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  Hals und Beinbruch Boys


  

  



  Erstes Kapitel


  NEUGIER IST EINE HÄSSLICHE EIGENSCHAFT


  Mal sehen, ob der „Tellerkopp" noch da ist — Das soll aber ein Fest werden! — Miss Himmelfahrtsnase und das Puma-Baby — Sam büßt in drei Minuten alle seine Sünden ab — Eine Rutschpartie, und Toby kommt zum Vorschein — Vierter Stock, bitte! — Gelernt ist gelernt — Da hören sogar alte Käse auf zu stinken — Niemand hat's leicht, der mit Zentnergewichten handelt und mit Eisenstangen hausieren geht! — Ob wohl auch Erwachsene dazugehören? — Viele Wege führen zum Schweinebraten


  


  Die Jungen hatten gehalten. Sie sahen nicht mehr wie aus dem Ei gepellt aus. Ihre Kleider waren von Staub bedeckt, und auch auf ihren Gesichtern klebten Schmutzkrusten. Trotz des frühen Morgens hatten sie schon vier Stunden scharfen Rittes hinter sich. Sie kamen von Hillery Boil, einem hoch im Gebirge gelegenen Talkessel, der noch zu den Ländereien der Salem-Ranch gehörte. Es war eigentlich noch lange nicht Essenszeit, und doch hingen ihnen die Magen bereits tief bis auf die Kruppe ihrer Gäule.


  „Ob die Zeit noch reicht, nur so für 'nen kleinen Umweg?'' Sam, das Rothaar, schielte zu Pete hinüber und machte ein sehr pfiffiges Gesicht.


  „Wo soll's denn hingehen?"


  


  „Na, so ein bißchen links herum um die Ecke und dann noch fünf Meilen quer durch den Schotter."


  „Meinst wohl Greaseys Court? Laß Longfellow wenigstens heute mal in Ruhe; er hat doch Besuch bekommen. Es sieht gerade so aus, als wolltest du nur wieder über seine Speisekammer herfallen!"


  „Falsch getippt, alter Knabe! Denkst wohl, ich wollte mich schon jetzt satt essen, wo's doch zu Hause Schweinebraten gibt! Will nur schnell mal nachsehen, ob meine Sternwarte noch funktioniert!"


  Pete hielt vor Staunen die Luft an. „Sternwarte? Seit wann interessierst du dich denn für die Sterne? Du hast doch bisher nie davon gesprochen!"


  „Weil's 'ne Überraschung werden soll! Zur Einweihung von Huckleys Bungalow! Er hat uns doch ein prima Fest versprochen, weil wir ihm so tüchtig beim Bau halfen!"


  „Versprochen hat er's! Natürlich! Aber ob er jetzt noch daran denkt?"


  „Selbstverständlich denkt er! Longfellow hat noch nie etwas vergessen, alter Knabe! Ich will doch gebeten haben!"


  Eine halbe Stunde später ritten sie in Greaseys Court ein. In der prallen Sonne des späten Vormittags sah es hier sehr friedlich aus. Der Bungalow stand mitten im Kessel, dicht an dem Weg, der hindurchführte. Das Haus war von reinstem Weiß. Die Augen taten einem richtig weh, wenn man es zu lange betrachtete. Sam besah unwillkürlich seine Hände. Siebzehn ausgewachsene Wasserblasen hatten sie geziert, als die Jungen mit den Anstreicherarbeiten fertig gewesen waren. Dann blickte er nach dem südlichsten Winkel von Greaseys Court hinüber. „Da steht mein Meisterwerk! Sam Dodds Sternwarte! Ob du's glaubst oder nicht: man sieht die Sterne auch bei hellem Tag, wenn man durch den großen Tellerkopp guckt — oder wie das Ding sonst heißt."


  „Teleskop", verbesserte Pete. Dann bestaunte er Sams „Meisterwerk" gebührend. Es war tatsächlich ein Wunderwerk. Sommersprosse hatte es aus dem Holz, das beim Bau übriggeblieben war, aus drei alten Stühlen und einer Unmenge verbeulter Ofenrohre zusammengebastelt. An allen passenden und unpassenden Stellen waren Sterne und sternbildähnliche Gebilde draufgemalt. Die Bilder entsprachen zwar nicht der Wirklichkeit, aber bei Sam kam das nicht so genau darauf an.


  Die Jungen sprangen von den Gäulen, überließen die Pferde sich selbst und schritten auf die „Sternwarte" zu. Im Bungalow selbst rührte sich nichts. Da Walter Huckley Frühaufsteher war, war anzunehmen, daß er sich in Somerset oder auf einem Spaziergang befand.


  Plötzlich packte Sam den Freund beim Arm. „Da ist jemand in meiner Sternwarte! Wenn er sich an den kostbaren Linsen zu schaffen macht, kann er sich auf was gefaßt machen!"


  „Woher hast du denn die kostbaren Linsen?" staunte Pete.


  


  „Na ja", gab Sam kleinlaut zu, „in Wirklichkeit sind natürlich keine da! Weil aber zu einer Sternwarte nun einmal Linsen gehören — Talare nennt man sie —"


  „Okulare, meinst du wohl?"


  „Von mir aus auch Okulare! Ich bin nicht so kleinlich mit diesen wissenschaftlichen Ausdrücken! Versteht doch keiner. — Hol's der Satan, das ist doch dieser Kojote Jimmy Watson! Was tut das Stinktier hier oben? Der Schuft macht mir meine ganze Sternwarte kaputt! Das werde ich ihm versalzen!"


  Sie schlichen den Wunderbau an. Jimmy Watson war der Neffe des Hilfssheriffs von Somerset und weder bei jung noch alt sonderlich beliebt. Sam hatte die Sternwarte durch einen Zaun von Brettern eingefriedet und dort, wo das Holz nicht reichte, alte Säcke vorgehängt. Er beabsichtigte, Eintrittsgeld von denen zu erheben, die einen Blick riskieren wollten.


  Jimmy Watson umschritt Sams großen „Tellerkopp" mit ehrfürchtigem Staunen. Er guckte hierhin und dorthin und wagte sich dann endlich an das lange Ofenrohr heran, dessen oberes Ende zum Himmel zeigte. Pete wollte schon vorspringen, um ein Unglück zu verhindern, aber Sam hielt ihn fest. „Laß mal! Auf diese Weise probiert er's gleich mal aus! Jetzt braucht er nur noch den großen Hebel zu drehen —"


  „Ich versteh' dich nicht, Sommersprosse! Eben hattest du doch noch Angst, er könnte dir etwas kaputt machen!"


  „Das brauchst du nicht zu verstehen, du sollst gucken! Aha, jetzt befingert er den Hebel! Nun geht's gleich los!"


  


  „Was geht los?" Mehr konnte Pete nicht sagen. Jimmy guckte interessiert ins Ofenrohr. Dabei zog er am bewußten Hebel. Und jetzt ging das Fernsehen erst richtig los! Nicht so, wie Jimmy sich das gedacht hatte. Nein, aus dem Ofenrohr leuchteten keine Sterne — ein Wasserschwall flutete über ihn hinweg. Der Schlaks war so verblüfft, daß er nicht daran dachte, zur Seite zu springen. Er blieb stehen — und triefte vor Nässe. Das Wasser floß in einem langen Strahl an ihm hinunter und bildete eine Pfütze zu seinen Füßen. Sams geniale Konstruktion hatte sich glänzend bewährt.


  „Okay!" Rothaar freute sich. „Besehen wir uns den Astronomen mal von der Nähe!" Gleich darauf standen sie neben Jimmy. „Es muß furchtbar für dich sein!" feixte Sam. „Gebadet, obwohl du erst nächste Ostern dran bist! Das ist ja direkt 'ne Schande!"


  „Ihr — ihr —P bibberte Jimmy wütend. „Eine Gemeinheit ist das! Eine Hinterlist!"


  „Mach die Luke schnell wieder dicht, entschuldige dich bei mir und sei froh, wenn ich keine Schadenersatzklage gegen dich erhebe!" meinte Sam gönnerhaft.


  „Schadenersatz?" stammelte Jimmy. „Ich hab' doch eben bloß mal —"


  „Das ist es ja — du hast bloß mal! Und warum? Weil du nichts von diesen wissenschaftlichen Dingen verstehst! Und warum verstehst du nichts davon? Weil du stinkdämlich bist! Schlimmer als alter Käse! Aber wir nehmen dir das nicht übel. Für deine Dämlichkeit kannst du nichts. Daran sind die Watsons schuld. Sie haben dir eben zu wenig mitgegeben."


  Jimmy kam langsam wieder zu sich. „Schadenersatz?" keifte er plötzlich los. „Hast wohl 'nen kleinen Mann im Auge? Bist wahrscheinlich zu heiß gebadet worden! Wenn jemand Schadenersatz verlangen kann, bin ich's! Mein guter Anzug ist hin!"


  „Und mein Tellerkopp?" Sam stemmte entrüstet die Arme in die Seiten. „Warum drehst du an Hebeln, von denen du nichts verstehst? Du hast mir die ganze Wasserkühlung kaputt gemacht! Ist doch klar, daß so 'ne empfindliche Apparatur gekühlt werden muß! Bei der enormen Sonnenbestrahlung, der sie ausgesetzt ist! Aber du hast ja keine Bildung! Die chemische Formel hast du natürlich auch noch nie gehört! Ohne die hätte ich die Sternwarte gar nicht bauen können. Alpha plus Betha mal Gamma durch pi-Ypsilon hoch sieben! Da staunste, was? Du häßlicher Zwerg mit dem Spatzengehirn!"


  Jimmy starrte Sam an wie ein Weltwunder. Rothaar ließ sich das eine Weile gefallen und genoß sichtlich seinen Triumph. Als es ihm zu lange dauerte, schob er dem Schlaks ein Kaktusblättchen in den Schnabel. Jimmy klappte den Mund zu und kaute automatisch darauflos. Er kaute immer, wenn er etwas im Mund hatte. Diesmal kaute er jedoch nur so lange, bis er mit der Zunge auf den ersten Stachel traf. Dann spuckte er entrüstet.


  „Was machst du eigentlich hier oben?" examinierte nun Pete.


  


  „Bin zu Mr. Huckley bestellt", gab Jimmy stolz zur Antwort.


  „Und was sollst du bei ihm?"


  „Er gibt übermorgen ein großes Fest. Zur Einweihung seiner Sommerresidenz."


  „Sommerpräsident? Mr. Huckley ist doch gar kein Präsident!"


  „Das verstehst du wieder nicht!" Jimmy warf sich in die Brust. „Ich soll beim Fest servieren und die Gäste bedienen. Euch kann er dazu ja nicht gebrauchen. Ihr seid viel zu ungeschickt. Ihr laßt höchstens die Teller fallen und gießt den Gästen die gute Soße auf die Hosen."


  Sam lachte. „Weißt du, warum wir nicht bedienen? Weil wir die Gäste sind! Was meinst du, wie du springen wirst, Stinktier! Du kannst gar nicht so schnell auftragen, wie wir essen werden." /


  „Ihr eßt ja nicht, ihr freßt!" Jimmy knurrte ihn erbost an, worauf er einen raschen Sprung beiseite tat und davonlief. Sam war zwar um drei Köpfe kleiner als er, aber seine Fäuste hatten es in sich. Jimmy machte nicht gern Bekanntschaft mit ihnen.


  Der Watsonschlaks rannte zu seinem Pferd. Mr. Huckley war nicht da, mit dem konnte er jetzt sowieso nicht sprechen. Das beste war, er kam am Nachmittag noch einmal wieder, wenn Pete und Sam nicht da waren. Daß er ausgerechnet die Jungen vom Bund der Gerechten bedienen sollte, ging ihm nicht aus dem Sinn! Er hatte mehr an Generaldirektoren, Polizeipräsidenten und andere hohe Tiere gedacht. Konnte ja möglich sein, daß eines dieser hohen Tiere plötzlich sagte: „Wer ist denn dieser nette, liebe, anstellige junge Mann? Den werde ich mir mal schnell in meine Fabrik holen und ihn gleich zum Untergeneraldirektor machen, damit er mir nicht wegläuft."


  Gemächlich zuckelte Jimmy Somerset entgegen. Nicht, weil er gern zuckelte, sondern weil es Onkel Watsons Pferd nicht anders liebte. Kurz vor dem Town kam ihm dann plötzlich eine Idee, eine grandiose Idee sogar! Eine ganz einmalige Idee! Sofort würde er sie durchführen! Jetzt wußte er, wie er sich an diesem ekelhaften Sam dafür rächen konnte, daß er in dessen komischer Sternwarte durch und durch naß geworden war!


  Aber auch Sams Phantasie lief auf Hochtouren. „Das soll ein Fest werden! Noch Kinder und Kindeskinder werden in Somerset davon sprechen! Was sage ich: im ganzen Distrikt! Ach wo: in allen Staaten!"


  „Komm an dein Teleskop", sagte Pete.


  „Warum denn?"


  „Weil dein Gehirn ebenfalls Wasserkühlung braucht!" Und zwar möglichst rasch, damit es nicht heiß läuft und zu rauchen beginnt wie ein Vulkan."


  „Wir legen dem guten Longfellow ein Programm hin, das sich gewaschen hat! Kühne, ungeheuerliche, noch nie gesehene Attraktionen! Einmaliges Auftreten der berühmten Don-Kosaken!"


  „Wo willst du denn die her kriegen?"


  


  „Belästige mich doch jetzt nicht mit Nebensächlichkeiten! Raubtierdressuren! Drahtseilakt auf der Kirchturmspitze, mein Lieber!"


  „Wo soll denn in Greaseys Court ein Kirchturm herkommen?"


  „Du bist ein unverbesserlicher Miesmacher! Wir bauen eben einen hin! Bengalische Beleuchtung der Niagarafälle —"


  „Dreh jetzt endlich mal das Gas ab, du Angeber! Wir müssen zur Salem-Ranch! Sonst kommen wir auch noch zum Mittagessen zu spät."


  „Um Gottes willen!" Sam machte ein entsetztes Gesicht. Das größte Unglück, das ihm passieren konnte, war, eine Mahlzeit zu verpassen. „Los!" drängte er. „Wenn ich nicht irre, gibt's heute Schweinebraten mit Rotkohl. Auf den Rotkohl leg' ich natürlich weniger Wert. Aber der Schweinebraten darf mir nicht entgehen!"


  Zehn Minuten später wurden sie noch einmal aufgehalten. Da sauste plötzlich Halbohr, der sie brav begleitet hatte und bisher neben ihnen hergetrottet war, los wie aus der Pistole geschossen. Gleich darauf war er im Gebüsch verschwunden, und dann hörte man plötzlich eine Kinderstimme.


  „Nanu?" sagte Pete.


  „Nanu?" echote Sam.


  „Halbohr!" rief Pete.


  


  Als Antwort vernahmen sie nur ein Knurren. Die Jungen schwangen sich aus den Sätteln. Wenn Halbohr etwas aufstöberte, lohnte es sich nachzusehen. Sie bogen die ersten Zweige beiseite, und das, was sie dann erblickten, ließ ihren Verstand stillstehen. Zum mindesten benahm es ihnen den Atem. Das Mädchen, das hinter den Büschen stand, war ungefähr sechs, höchstens sieben Jahre alt. Es trug ein verwaschenes und sehr geflicktes Kleidchen. Schön konnte man das kleine Ding nicht nennen. In seinem Gesicht saßen mindestens ebenso viele Sommersprossen wie in dem Sams. Außerdem wurde es von der herrlichsten Stupsnase geziert, die man sich denken konnte. Aber die Augen, die aus all den Sommersprossen hervor funkelten, schienen lustig, und dem Mund darunter sah man an, daß er gern lachte.


  „Womit spielt das Balg denn da? Sieht aus wie 'ne satte Katze und benimmt sich so tolpatschig, als ob's eben erst geboren war! Beides paßt nicht zusammen."


  „Heiliger Strohsack!" auch Pete schüttelte mißbilligend den Kopf; er wagte nur noch zu flüstern. „Deine Katze ist ein Puma-Baby! Das Mädel weiß nicht, in welcher Gefahr es schwebt!"


  „Was ist denn das überhaupt für ein Mädel?" Sam fuhr aufgeregt durch sein drahtiges Rothaar.


  „Keine Ahnung! Ist auch völlig nebensächlich. Schätze, wir werden gleich tüchtig zu tun bekommen, Sommersprosse!"


  „Ich will nichts zu tun kriegen, sondern erst mal essen und dann faulenzen, alter Knabe! Oben bei Hillery Boil hatten wir genug Arbeit! Ich will nichts gegen die Arbeit gesagt haben, aber die Sache darf nicht ausarten!"


  „Das Puma-Baby ist erst ein paar Tage alt, Rothaar! Weißt du, was das bedeutet? Daß die Mutter verteufelt nahebei ist! Die Alte wird natürlich glauben, man wolle ihr das Kind nehmen, sobald sie merkt, daß die Kleine sich damit zu schaffen macht. Jede Mutter wird zur Löwin, wenn sie für ihr Kind fürchten muß, eine Pumamutter doppelt!"


  „Da ist sie schon!" Sam faßte aufgeregt Petes Arm. Das stupsnäsige Mädchen hatte das Pumakleine an sich gepreßt und streichelte es liebevoll, was sich das Wildkatzenbaby schnurrend gefallen ließ. Fünfzig Schritt weit weg aber stand lauernd die Alte. Mißtrauisch windete sie zu dem Kind hinüber. Dann kam sie langsam auf das Mädchen zugeschlichen. Sie ließ dabei keinen Blick von ihrem Baby.


  „Noch zwanzig Schritt, dann springt sie!" Sam blieb der Atem stehen. „Eine halbe Sekunde später ist von dem Mädel nichts mehr übrig! Pete, Mann, was soll man da tun? Sobald wir rufen, ist's um die Kleine geschehen. Dann wird die Pumamutter nervös und springt früher als beabsichtigt!"


  „Halt den Mund!" Pete blieb ruhig. „Rühr dich nicht! So lange die Alte keine Ahnung davon hat, daß wir auch noch da sind, kann's gehen!" Er wurde ein wenig lauter, aber nicht so laut, daß die Pumamutter es hören konnte. Sie standen gottlob gegen den Wind. „Rühr dich nicht, Girl! Dreh dich nicht um! Du bist in Lebensgefahr!"


  Das Kind erstarrte zu Stein. Es wußte nicht, wer zu ihm sprach. Es hatte keine Ahnung, was die seltsame Warnung bedeuten sollte. Aber es befolgte sie — gottlob!"


  „Gut so!" Petes Stimme klang wie ein Lob. „Bist ein braves Kind! Bück dich jetzt! Aber langsam und vorsichtig! Keine hastige Bewegung! Setz die Katze, mit der du da spielst, auf die Erde! Wenn du nicht in den nächsten fünf Minuten tot sein willst, befolge meinen Rat! Viel langsamer bücken! Die Katze ganz ruhig absetzen!"


  Sam beobachtete indessen das Pumaweibchen. Die Augen des Tieres glänzten glasiggrün. Ab und zu zog es nervös die Lefzen auseinander; dann konnte man die scharfen Reißzähne sehen. Die Schnurrhaare sträubten sich, aber es fauchte nicht. Das war ein Glück! Wenn das Mädchen, das keine Ahnung von der Anwesenheit der Alten hatte, erschreckt durch das Fauchen davongelaufen wäre...


  „Gut so! Setz es jetzt ganz langsam ab! Nun richte dich vorsichtig auf! Nicht umsehen! Um Gottes willen nicht umschauen!"


  Das Mädchen richtete sich wieder hoch. Es begriff immer noch nicht, was los war. Umzublicken wagte es sich nicht. Die Stimme in ihrem Rücken klang gar zu befehlend. „Einen Schritt zurück! Einen ganz langsamen Schritt! Keine hastige Bewegung! Gut so! Gut so!"


  Die Kleine ging rückwärts. Behutsam setzte sie einen Fuß hinter den anderen. Plötzlich schaute sie doch auf — und nun sah sie es!


  


  Da war die Pumamutter! Sie hielt den Körper gegen den Boden gepreßt und beobachtete jede Bewegung der Kleinen. Kein Muskel an ihr zuckte. Nur die Augen funkelten. In dieser Sekunde erkannte das Mädchen die Gefahr, in der es schwebte. Es wollte schreien, aber der Schreck saß so tief in ihr, daß sie den Mund nicht aufbrachte. Zu ihrem Glück!


  Sam vergaß über der Aufregung beinahe das Atmen. „Noch einen Schritt zurück!" befahl Pete. „Einen ganz vorsichtigen Schritt —"


  „Mein Gott!" stöhnte Sam mit zusammengebissenen Zähnen. „Das Pumakleine! Es trappst hinter dem Mädchen her—" Er preßte die Faust gegen den Mund und biß hinein, um ruhig zu bleiben. Jede unbeherrschte Bewegung, jeder Laut konnte die Katastrophe herbeiführen.


  Pete blieb vollkommen sicher. „Abwarten, Girl! Einen Augenblick lang nicht rühren! Jetzt weiter! Nun kannst du den nächsten Schritt tun —"


  Die Pumamutter rückte langsam vor, hinter ihrem Jungen und dem Mädchen her. Nach jedem Schritt, den sie tat, legte sie sich wieder zum Sprung zurecht.


  „Wenn doch das Kleine von dem Mädchen lassen wollte!" stöhnte Sam in die vorgehaltene Faust. „Warum kehrt es nicht zu seiner Mutter zurück?"


  „So ist's gut!" Pete ließ sich nicht ablenken. „Jetzt wieder einen Schritt! Nun noch einen! Halt! Bleib jetzt stehen und rühr dich nicht!"


  „Sie wird gleich springen!" keuchte Sam.


  


  Dem Pumajungen schien es bei dem Girl gefallen zu haben. Es kam immer noch hinter der Kleinen her. Wenn es doch nur zur Mutter zurückkehren wollte!


  „Oh, Lord!" Sam ächzte. Er konnte vor Aufregung nicht mehr stillbleiben.


  Doch Pete behielt die Beherrschung. Seine Blicke wanderten von dem Pumaweibchen zu dem Kind und wieder zurück. Er sprach jetzt ganz monoton. „Nun wieder einen kleinen schritt! Jetzt rühr dich nicht —"


  Das Junge tollte nun im Kreis um das Mädchen herum. Plötzlich stutzte es. Und nun — jetzt schien es die Mutter gesehen zu haben! Freudig lief es auf sie zu. Sam atmete befreit auf. Leider zu früh. Auffordernd sprang das Kleine die Beschützerin an. Dann aber — Sam vergaß zu atmen — lief es zu dem Mädchen zurück!


  Die Alte folgte ihrem Kinde nicht. Aus tückisch schillernden Augen beobachtete sie jede Bewegung ihres Babies. Das aber blieb auf einmal auf halbem Weg stehen und schaute fordernd zur Mutter zurück. Als diese nicht kam, tollte es wieder zu ihr hin.


  „Jetzt schnell noch einen Schritt!" befahl Pete. „Aber langsam, ganz langsam!"


  Das Junge tobte vor der Mutter durchs Gras. Die Alte beschnupperte es und schien zufrieden. Zum erstenmal ließ sie ihre Blicke einen Sekundenbruchteil von dem kleinen Mädchen.


  Dann gab sie die Lauerstellung auf, erhob sich und streckte den geschmeidigen Körper. Sie tat einen langsam


  


  schleichenden Schritt zur Seite. Gleich darauf schaute sie wieder mißtrauisch nach der Kleinen hinüber. Das Baby hatte den menschlichen Spielkameraden inzwischen vergessen. Mit possierlichen Sprüngen setzte es rücklings ins Gebüsch. Die Alte folgte. Gleich darauf war alles totenstill.


  „Gott sei's gelobt, getrommelt und gepfiffen!" seufzte Sam. „Ich hab' in diesen drei Minuten alle meine Sünden auf einmal abgebüßt!"


  „Komm mal hierher, Kleine!" rief Pete.


  Das Mädchen wandte sich ihm zu. Mißtrauisch betrachtete es die Jungen. „Wer seid ihr? Ich habe euch noch nie gesehen!"


  „Wer bist du, Girl?" fragte Pete dagegen.


  Die Kleine knickste; und während sie das tat, fuhr sie mit dem Zeigefinger verlegen in die Nase. „Ich heiße Ellen!"


  „Ich heiße Pete! Und das ist Sam!"


  „Aha!" Die Kleine betrachtete die beiden Jungen mit kindlicher Neugier.


  „Wie kommst du denn hierher in diese menschenleere Gegend? Bist du etwa von daheim ausgerissen?"


  „No!" „Aber—?"


  Das Mädchen sah plötzlich sehr erschrocken auf. „Mike sagte, ich darf nicht mit fremden Leuten reden!" Mit einmal machte es kehrt und lief davon. Bald war es zwischen Gebüsch und Strauchwerk verschwunden.


  


  „Das war vielleicht ein komischer Wurm!" stellte Sam fest. Nun fuhr sein Finger nachdenklich zur Nase.


  „Beherrsch dich doch; bist groß genug!" Pete lachte. „Mehr als doppelt so alt als sie."


  „Ich wollte doch gar nicht!" verteidigte sich Sam erbost. „Du mußt mir natürlich immer unehrenhafte Absichten unterschieben!"


  In diesem Augenblick gab Halbohr Laut. Er hatte sich bisher völlig reglos verhalten. „Unserm Herrn scheint die Sache langweilig zu werden! Ab mit uns!" rief Pete.


  „Und die Kleine?" wandte Sam unentschlossen ein.


  „Ich glaube nicht, daß wir uns weiter um sie zu kümmern brauchen! Sie ist bestimmt nicht allein hier oben. Sie sprach von Mike — wahrscheinlich ihr großer Bruder."


  Wieder begann der Halbwolf zu knurren. Auffordernd blickte er zu seinem Herrn hinüber.


  „Was gibt's, edle Hundeseele? Halbohr jaulte vor sich hin und blickte erneut auffordernd in eine ganz bestimmte Richtung. Gleich darauf sah er wieder zu Pete hin. Es stand außer Zweifel, daß er seinen Herrn und Gebieter auf etwas aufmerksam machen wollte.


  „Was gibt's denn nun?" fragte Pete interessiert.


  Halbohr machte drei Schritte in die Richtung, die er angedeutet hatte, blieb stehen und blickte wieder zu Pete zurück.


  „Ich fürchte, wir versäumen heute doch noch das Mittagessen!" stöhnte Sam. „Um das zweite Frühstück hat uns Miss Himmelfahrtsnase gebracht — bin neugierig, wer es diesmal ist!"


  


  „Sehen wir also nach!" entschied Pete. „Mach zu, Halbohr!"


  Der Halbwolf lief los. Er nahm wenig Rücksicht auf die beiden Jungen. Nachdem sie ihm beinahe zehn Minuten gefolgt waren, wurde es Sam zu viel. „Blödes Vieh!'' schimpfte er. „Wie lange soll denn das noch so gehen? Ich hab' kaum noch Haut im Gesicht! Ganz abgesehen von meinem Hemd! Mammy Linda wird Augen machen!"


  „Wuff!" antwortete Halbohr. Das sollte andeuten, daß er Sams Gerede für uninteressant und läppisch hielt. Unbekümmert strebte er weiter.


  „Wenn du nicht aufpaßt, Rothaar, landest du im Milk Water", mahnte Pete. „Es muß hier herum sein, und die Schlucht ist steil und tief! Also —" Er unterbrach sich. „Stop, Halbohr! Mach keinen Lärm! Ich glaube, da ruft jemand!"


  „Wenn's wieder dieses Balg ist, das wir vor der Pumamutter retteten, leg' ich's übers Knie!" gelobte Sam. „Schließlich muß ein erwachsener Mann wie ich ja auch mal an den Magen denken."


  „Das war tatsächlich ein Hilferuf!" meinte Pete. „Such weiter, Halbohr!"


  Es war tatsächlich so. Nach ungefähr fünf Minuten standen sie am Rand der Schlucht, auf deren Grund das Milk Water dahin sprudelte. Dieses Milk Water war nur ein schmaler Bach, nicht übermäßig tief, aber reißend. Sein Boden war mit Geröll und Felsblöcken bedeckt, die so starke Strudel hervorriefen, daß das Wasser wie Milch schäumte. Von dem Platz, an dem sie standen, ging es mindestens zwanzig Meter steil in die Tiefe. Die Felswände waren mit Strauchwerk besetzt, deren Wurzeln nur lose in der dünnen Erdkruste hingen. Es war schon ein halsbrecherisches Wagnis, den Hang hinunterzuklettern. Die Jungen spähten in die Tiefe, konnten aber nichts entdecken.


  Jetzt hörten sie wieder den gellenden Hilferuf sehr deutlich. Die ungefähre Richtung, aus der er kam, ließ sich wohl ausmachen, aber zu sehen war niemand.


  Pete legte die Hände an den Mund. „Hallo? Braucht jemand Hilfe?"


  „Ich glaube, ich kann mich nicht mehr lange halten!" kam es weinerlich zurück.


  „Es muß in der Buschgruppe sein, die da auf halber Höhe des Schluchtrandes steht!" stellte Sam fest. Aber man konnte von hier aus nichts sehen.


  Sie eilten am Schluchtrand entlang. Als sie oberhalb der Buschgruppe angekommen waren, spähten sie noch einmal nach unten.


  „Steckt jemand da drinnen?" rief Pete hinunter.


  „Kommt schnell!" kam es kläglich herauf. „Ich kann nicht mehr!"


  „Das ist doch wieder ein Kind!" Sam staunte. „Ich möchte nur wissen, wo auf einmal hier im Gebirge all die Kinder herkommen! Diesmal klang's mehr wie 'ne Jungenstimme."


  „Lauf schnell zu den Gäulen und hole unser? Lassos! Aber beeile dich! Ich steige inzwischen schon mal nach unten!"


  


  „Ich schick dir die Lassos mit Halbohr! Dann sind sie eher da! Paß auf, daß du nicht abstürzt!" Wenn es zu helfen gab, konnte man sich auf Sam verlassen.


  „Wenn ich abstürze, gibt's nicht viel zu retten! Das Wasser ist nicht tief genug, und die Felsen im Bachbett haben es in sich."


  „Keine Angst! Ich lese all deine Knöchlein sorgfältig auf und setze sie haargenau wieder zusammen!"


  Pete machte sich sofort an den Abstieg. Es war keine leichte Kletterei, obwohl der Fels genügend Vorsprünge besaß, an denen Hände und Füße Halt fanden. Sorgfältig prüfte er jeden Vorsprung, ehe er sich ihm anvertraute, denn er mußte damit rechnen, daß das Gestein bröcklig war. Auf diese Weise kam er nur sehr langsam vorwärts und brauchte eine gute Viertelstunde, bis er die Stelle erreichte, von der her er die Hilferufe gehört hatte. Der Fels sprang hier beinahe einen Meter weit vor, und da er schräg stand, hatte sich genügend Erdreich darauf angesammelt, um einem kümmerlichen, aber weitverzweigten Busch Platz für sein Wurzelwerk zu bieten. Leider saß es jedoch nicht fest genug im Boden, um einem etwa zwölfjährigen Jungen, wie Pete im nächsten Moment feststellte, Halt zu geben. Krampfhaft hielt sich der Boy mit beiden Händen an einem Ast fest. Aus seinem Gesicht sprach Angst. Er hatte keinen Boden mehr unter den Füßen; sein Körper hing in der Luft. Ein Teil der Wurzeln des Busches hatte sich bereits gelöst. Äste und Zweige neigten sich bedenklich zur Schlucht.


  Pete brauchte beide Arme, sich selbst festzuhalten; ausgeschlossen, daß er den Jungen ohne fremde Hilfe nach


  


  oben bringen konnte. Hoffentlich machte Rothaar nicht lange! Pete hangelte sich noch ein Stück weiter nach unten, bis er sich auf gleicher Höhe mit dem Jungen befand. Nur einen Meter von ihm entfernt entdeckte er einen Felsvorsprung, auf dem seine Beine sicheren Stand hatten. Mit der Linken klammerte er sich in einer Spalte fest, so daß er die Rechte frei bekam.


  „Wer bist du?" fragte Pete. Der Junge starrte angstvoll zu ihm hinüber und wartete darauf, daß man ihm helfen würde.


  „Toby", gab der Kleine angstzitternd zur Antwort. „Holst du mich hier heraus? Ich kann mich kaum noch halten. Der Strauch ist nicht mehr fest, seine Wurzeln wackeln schon."


  „Nur einen kleinen Augenblick noch Geduld!" Pete versuchte, ihm Mut zuzusprechen. „Es ist gleich so weit! In zehn Minuten hast du wieder festen Boden unter den Füßen. Wie kam es, daß du gerade hier landetest?" Er glaubte, dem Jungen im Augenblick am besten zu helfen, wenn er ihn ablenkte.


  „Der Baum dort oben ist an allem schuld", berichtete der Boy und versuchte, auf dem oberen Rand der Schlucht zu weisen.


  „Rühr dich nicht!" mahnte Pete. „Sprich, ohne daß du dich dabei bewegst! Man kann nicht wissen."


  „Ich wollte hinaufklettern und fiel hinunter."


  „Warum mußtest du auch ausgerechnet auf diesen Baum klettern?"


  „Ich sollte Ellen suchen!"


  


  Nun sah Pete klar. Ellen, das war das Mädel mit dem Stupsnäschen! Schien eine sehr nette Familie zu sein, einer suchte den anderen, und einer nach dem andern geriet in Gefahr.


  „Ich konnte sie aber nirgends finden!" Der Junge empfand jetzt, da er einen Gefährten hatte, nicht mehr so viel Angst wie zuvor. „Da dachte ich, wenn ich auf den Baum kletterte, müßte ich sehr weit sehen können. Aber ein morscher Ast brach unter meinen Füßen, und ich segelte hinunter. Im letzten Moment bekam ich gerade noch diesen Strauch zu fassen, kam jedoch allein nicht wieder hoch. Da schrie ich um Hilfe."


  „Wer gehört denn noch alles zu deiner Familie? Woher kommt ihr und was tut ihr in unserer Gegend?"


  In diesem Augenblick erscholl von oben her Sams aufgeregte Stimme. „Hallo, alter Knabe! Lebst du noch? Wie steht's denn?"


  Pete hielt sich nicht lange mit Erklärungen auf. „Binde beide Lassos zusammen! Mach ein Ende an einem starken Baumstamm fest! Das andere Ende laß vorsichtig zu mir herunter!"


  Fünf Minuten blieb es oben still. Der Junge am Strauch begann plötzlich angstvoll zu stöhnen. „Der Ast, an dem ich hänge, biegt sich immer tiefer! Vielleicht bricht er jetzt ab, und dann —"


  „Keine Sorge, Boy!" Pete tröstete ihn so gut er konnte. „Das Schlimmste hast du bereits überstanden!" Er warf einen raschen Blick zu dem Boy hinüber. Ein plötzlicher Schrecken durchzuckte ihn. Das Kerlchen hatte recht! Der


  


  Strauch neigte sich jetzt bereits so bedenklich, daß er schon fast waagerecht stand! Es konnte sich wirklich nur noch um Minuten handeln, bis er sich endgültig aus dem Erdreich löste!


  In diesem Augenblick schlängelten sich die zusammengeknüpften Lassos zu Pete hinunter ohne hängenzubleiben. „Okay!" rief Pete nach oben, als er die Schlinge, die Sam vorsorglich in das Ende der Riemen geknüpft hatte, in den Händen hielt. „Oben alles fest genug? Wir seilen zuerst den Jungen auf! Hoffentlich reicht deine Kraft. Um mich brauchst du dich nicht zu kümmern, ich klettere! Falls der Kerl dir zu schwer wird, laß ihn zunächst ruhig baumeln — so lange, bis ich oben bin!"


  Er zerrte noch ein wenig an dem dünnen, aber festen Lederriemen, um genügend Bewegungsfreiheit zu bekommen. Dann schwang er sich zu dem Jungen hinüber. Schnell streifte er diesem die schlinge über die eine Schulter. „Laß den linken Arm los! Kannst du dich mit der rechten Hand fest genug halten?" Der Junge befolgte den Befehl mit zusammengebissenen Zähnen. Die Angst trieb ihn, alles zu tun, was man von ihm verlangte.


  Zwei Sekunden später saß die Schlinge unterhalb der Achseln fest. „Ausgezeichnet! Jetzt kommt der andere Arm dran! Dann ist's geschafft! Faß nun mit der Linken zu und laß die Rechte los —"


  Der Junge tat, wie ihm geheißen. Aber in der Sekunde, in der Pete ihm die Schlinge über den rechten Arm streifen wollte, passierte es: Der Strauch brach endgültig aus dem Erdreich und prasselte mit Getöse in die Tiefe. Der Junge wurde von ihm zur Seite gefegt, pendelte über das Bachbett hinaus und gleich wieder zur Felswand zurück. Er stieß einen lauten, entsetzten Schrei aus. Pete wagte den halsbrecherischen Schritt auf den Felsvorsprung, auf dem soeben noch der Strauch gestanden hatte. Er kam gerade zurecht, den heran pendelnden Jungen in den ausgebreiteten Armen aufzufangen. Er wußte, daß das Ganze eine sehr gefährliche Angelegenheit war. Aber er hielt es für müßig, lange darüber nachzudenken.


  Der Kleine schlug hart gegen ihn, konnte ihn jedoch festhalten. In der nächsten Sekunde hatte er ihn neben sich auf den Felsvorsprung gestellt. „Nun ist alles in Ordnung", sagte er zufrieden, und machte hastig die Schlinge endgültig fest. Jetzt konnte nichts mehr passieren.


  „Ich bin so weit!" schrie er nach oben.


  „Der Lift setzt sich sofort in Bewegung!" gab Sam vergnügt zurück. „Vierter Stock, bitte!" In der gleichen Sekunde kam Bewegung in die dünnen Lederstreifen. Der vor Angst zitternde Junge wurde in die Höhe gezogen. „Stoß dich mit beiden Händen immer von der Felswand ab", mahnte Pete, „nicht nötig, daß du mit tausend schrammen oben ankommst!" Er selbst kletterte vorsichtig hinter dem Boy her, der wie ein Mehlsack in die Höhe schwankte.


  Zehn Minuten später war alles vorüber. Sam griff mit beiden Händen zu und hob den Kleinen über den Schluchtrand, um ihn behutsam ins Gras zu stellen. Das, was er hinter sich hatte, war für den Boy jedoch zu viel. Er konnte nicht mehr stehen und sank in sich zusammen, als seien seine Beine aus Gummi.


  


  Gleich darauf erschien auch Pete oben am Rand der Schlucht. „Uff!" stöhnte er zufrieden. „Das hätten wir! Hoffentlich ist diese seltsame Familie nicht allzu groß — es ist ziemlich anstrengend, mit Leuten ihres Schlages umzugehen!"


  „Tut dir etwas weh?" fragte Sam den Boy, der reglos im Gras lag und vor sich hin schluchzte.


  Er bekam keine Antwort. Also kniete er neben dem Kleinen nieder und tastete vorsichtig seine Glieder ab. „Kein Knöchlein gebrochen! Nicht ein einziges Organ verletzt! Alles in Butter, Sonny! War wohl bloß der Schreck! Wenn du erwachsen wärst, würde ich dir jetzt einen kräftigen Schluck Whisky geben. Dann fühltest du dich sofort wieder völlig okay."


  „Du hast doch gar keinen Whisky!" Pete lachte den Freund aus.


  „Er ist ja auch nicht erwachsen!" tat Sam Petes Einwand großzügig ab.


  Der Junge erholte sich schnell. Sein Schluchzen ließ nach, und zwei Minuten später stand er auf den Füßen. Er spuckte in weitem Bogen in die Schlucht hinein. „Ekelhafte Sache das! Hätte beinahe ins Auge gehen können! Na ja, wir haben's ja gerade noch überstanden!"


  „Kinder sollten sich nicht allein in Gegenden herumtreiben, die sie nicht kennen", belehrte ihn Sam väterlich.


  „Bin doch kein Kind mehr!" antwortete der Junge empört. „Vielleicht bist du eins — ich jedenfalls bin ein Mann, und wer das zu bezweifeln wagt —"


  


  Pete lachte. „Schon gut! Wenn du der Ansicht bist, ein Mann zu sein, sollst du von mir aus einer bleiben. Einbildung ist immer 'ne feine Sache."


  Sam betrachtete den Kleinen eingehend nicht ohne Interesse. „Bin nie für Übertreibungen", behauptete er. „Und ,Mann' ist nun einmal doch etwas übertrieben ,Männchen' vielleicht. Ob du wirklich schon völlig trocken hinter den Ohren bist, mag ich nicht feststellen. Aber das Licht unter deiner Nase ist unverkennbar. Bist ein Verschwender, du — Mann! Ein sparsamer Hausvater brennt am hellichten Tag keine Laterne!"


  Der Kleine zog kräftig in der Nase hoch, und das Licht, von dem Sam gesprochen hatte, verschwand blitzschnell. Verächtlich musterte er das Rothaar. „Bist du ein komisches Großmaul!" gab er zurück. „Ein ganz blöder Quatschkopp, wie mir scheint! Eine dämliche Nulpe! Wie siehst du denn aus, Kerl! Schmeiß deine Sommersprossen weg und streich dein verrostetes Haar grün an, dann kannst du dich im Zirkus sehen lassen. Als dummer August!"


  Sam blickte den Kleinen zunächst vollkommen verblüfft an. Dann nickte er begeistert. „Donnerwetter! Du kannst's aber! Gelernt ist gelernt, das muß ich sagen!"


  „Wie nanntest du dich?" fragte Pete den Jungen. „Ich glaub', ich hab' deinen Namen vergessen. Toby — oder irre ich mich? Wie ist dein Nachname? Mußt ja wohl einen haben, du Zwerg!"


  „Mein Familienname geht dich nichts an, du lange Latte!"


  


  „Sieh einmal an! Und was treibst du hier? Du gehörst doch gar nicht in unsern Distrikt!"


  Der Kleine warf sich in die Brust. „Ich bin ein freier Bürger eines freien Landes, verstehst du? Ob ich hier bin oder woanders, geht keinen etwas an; dich nicht und das verrostete Sommersprossenkind da schon gar nicht! Wißt ihr, was ihr seid? Neugierige Blödmänner seid ihr alle beide!" Worauf er zunächst einmal den Freunden die Zunge herausstreckte und dann die Augen verdrehte. Anschließend machte er zweimal verächtlich „Bäh!" Endlich tippte er vielsagend gegen seine Stirn, drehte sich um und verschwand gleich darauf zwischen Gebüsch und Strauchwerk.


  „Auf so nette Weise hat mir bisher noch niemand gedankt", meinte Pete sprachlos.


  „Da hört sogar alter Käse auf zu stinken!" stieß Sam verblüfft hervor. „Komisches Volk! Zuerst dieses Girl mit der Himmelfahrtsnase, das wir vor der Pumamutter retten mußten — übrigens: ihre Sommersprossen gefallen mir! Sommersprossen geben dem Gesicht so eine gewisse persönliche Note. Sei nicht betrübt, daß du keine hast, Pete, dafür kannst du nichts! Jeder muß durch die Welt laufen, wie ihn der liebe Gott geschaffen hat."


  „Wie lange gedenkst du hier noch Reden zu schwingen?" erkundigte sich Pete interessiert. „Ganz abgesehen davon, daß es immer die gleichen sind, solltest du daran denken, daß wir endlich zum Essen müssen."


  „Himmel, Arm und Wolkenbruch!" schrie Sam drauflos. „Und ich überlege schon die ganze Zeit, was da so


  


  um mich herum knurrt. Ich denke an die Pumamutter, an Halbohr, und dabei ist's mein Magen — los, alter Knabe, mach schnell!"


  Sie machten sich auf den Weg. Kaum, daß sie ihre Pferde erreicht hatten, ließ Halbohr plötzlich wieder ein warnendes Knurren hören. „Nanu?" staunte Sam. „Kriegen wir etwa noch mehr zu tun? Ich finde, für den heutigen Morgen haben wir eigentlich genug geleistet! Was ist denn nun wieder los, Hundevieh?"


  Halbohr setzte sich in Bewegung, lief auf eine bestimmte Stelle im Gebüsch zu, das ihren Weg umsäumte, blieb davor stehen und verstärkte sein Knurren.


  „Möchte wissen, wie viele Mitglieder diese komische Familie noch hat!" Pete war ungehalten.


  „Meinst du, daß noch jemand in Gefahr ist?" Sam war schon wieder Feuer und Flamme. „Bin neugierig, was sich Nummer drei ausgesucht hat!"


  Das Gebüsch teilte sich, und ein Jungenkopf kam zum Vorschein. Diesmal gehörte er einem Vierzehnjährigen. Sein Haar war rot wie das Sams, und wie dieses war es wirr und verstruwwelt. Zwei Sekunden lang sah es aus, als habe er die Absicht, sich sofort wieder davonzumachen. Dann schien er es sich anders zu überlegen. „Ruft den Hund zurück", bat er höflich, „wenn das überhaupt ein Hund ist! Er sieht mir mehr nach einem Wolf aus!"


  Halbohr machte „Waff!" Das bedeutete, er habe eigentlich an dem Fremden nichts auszusetzen.


  „Kannst ruhig herauskommen!" meinte Sam großmütig. „Er tut dir nichts."


  Der Junge blieb fünf schritt von Pete und Sam stehen; anscheinend traute er dem Frieden doch noch nicht. Halbohr ging langsam auf ihn zu. Daß der junge nicht zurückwich, bewies seinen Mut. Der Hund beschnupperte ihn. Dann rieb er seinen Kücken gegen dessen Beine.


  „Er ist okay, Boss", stellte Sam befriedigt fest, „sonst wäre Halbohr ihm schon längst an die Gurgel gegangen. Der Hund kennt die Menschen besser als ein gelernter — hm ja, eben als ein Mensch, der die Menschen studiert."


  „Habt ihr ein kleines Mädel hier irgendwo gesehen?" erkundigte sich der fremde Junge höflich.


  „So 'n Ding mit Sommersprossen und 'ner Himmelfahrtsnase?" fragte Pete interessiert.


  „Genau die meine ich!" Der Junge grinste. „Sie ist meine Schwester!"


  „Haben wir gesehen, ist aber mindestens schon 'ne Stunde her. Da hatte sie was mit 'nem Puma. Aber es gelang uns, dafür zu sorgen, daß sie davonkam, ohne zerrissen zu werden. Gehört der freche Kerl, der sich Toby nennt, andern Leuten die Zunge herausstreckt und ,Bäh!' macht, etwa auch zu dir?"


  Der fremde Boy seufzte. „Es ist schon ein Kreuz, das man zu tragen hat! Niemand hat's leicht, der mit Zentnergewichten handelt und mit Eisenstangen hausieren geht. Ich muß beides tun."


  Sam staunte. „Wo hast du denn die Zentnergewichte und die Eisenstangen?" wollte er wissen.


  


  Der Junge lachte. „Das war doch nur bildlich gesprochen, Freund! Yea, es is nicht einfach, die Verantwortung zu tragen! Ellen ist ein Tunichtgut! Wenn man nicht aufpaßt, macht sie sich davon, und man muß stundenlang nach ihr suchen. Seit dem Frühstück ist sie schon verschwunden. Ich schickte Toby hinter ihr her, um sie zu suchen. Aber auf den Kerl ist ebenso wenig Verlaß wie auf das Mädel!"


  „Deinen Toby haben wir aus 'ner Schlucht geangelt. Da hing er an einem Strauch und schrie wie am Spieß."


  Der Junge starrte Pete verblüfft an. Dann standen ihm plötzlich Schweißtropfen auf der Stirn. „Hol mich dieser und jener, aber ich werd' froh sein, wenn ich das hinter mir hab'! Und nun will ich gehen und weiter suchen. Vielen Dank für die Hilfe, Gentlemen!" Er machte eine kleine Verbeugung und war im nächsten Augenblick verschwunden.


  „Hallo, du!" rief Sam hinter ihm her. „Wer seid ihr denn eigentlich? Hab' euch noch nie hier gesehen!" Aber er bekam keine Antwort mehr. Der fremde Junge war weg. Da wandte er sich an Pete. „Hast du 'ne Ahnung, Boss, wer die sein können? Ich bin von Geburt aus neugierig, und je älter ich werde, desto größer wird das Übel. Aus unserm Distrikt sind sie nicht. Wie kommen sie hierher? Was wollen sie hier? Was sind das überhaupt für Kinder?"


  „Hast du's nicht an der Stimme erkannt?" Pete lächelte. „Sie sprechen wie die Leute jenseits des Drive River."


  „Das ist aber ein ziemliches Ende weg von hier!"


  


  „Deshalb kennst du sie wahrscheinlich auch nicht. Lassen wir sie! Was gehen uns fremde Leute an? Werden wohl auch Erwachsene dazugehören, und denen könnte es unangenehm sein, wenn wir uns in ihre Sachen einmischen."


  „Man möchte es doch aber gern wissen!" meinte Sam. „Nicht, daß ich etwa neugierig bin! Neugierde ist eine sehr häßliche Eigenschaft und gehört sich nur für alte Weiber. Gottlob, daß ich sie nicht an mir habe! Ich bin nur wißbegierig. Das hat Lehrer Tatcher in der Schule schon immer an mir lobend hervorgehoben. Hättest du etwas dagegen, wenn ich ein bißchen hinter diesen komischen Kindern herlaufe?"


  „Ich habe etwas dagegen! Wenn wir jetzt nämlich nicht gleich weiter reiten, hat Mammy Linda ihren prima Schweinebraten allein aufgegessen und nichts für uns übriggelassen." Pete wußte, wie er Sam zu nehmen hatte. Das Rothaar sagte denn auch kein Wort mehr. Sie kehrten zu ihren Pferden zurück und legten einen kleinen Galopp hin. Und alles wegen des Schweinebratens.--


  


  Zweites Kapitel


  DAMIT DAS HAUS VOLL WERDE!


  Eine Korbflasche bewirkt ein blaues Wunder — John Watson erlebt eine richtige Sonnenfinsternis — Hihi... Hähä ... Haha! — Die Arme des Gesetzes arbeiten wie Dreschflegel — Miss Linda erwartet einen Heiratsantrag — Ein turbulentes Zwischenspiel — Gestatten, mein Name ist Shorty, wenn es Ihnen nichts ausmacht! — Mammy hört sich im Hof sprechen — Mill und Molly sind wirklich ausgewachsene Menschen — Immer neue Gäste! — Zwei junge Teufel führen sich gut ein — Auch Halbohr darf nicht fehlen


  


  Als Jimmy Watson seinem Onkel, dem Hilfssheriff, sein Vormittagserlebnis erzählen und mitteilen wollte, daß er am Nachmittag noch einmal nach Greaseys Court hinaus reiten müsse, war dieser nirgends zu finden. Auch das Sheriffs-Office war leer. Jimmy benutzte die Gelegenheit, die herrliche Idee, die ihm auf dem Heimritt gekommen war, sofort in die Tat umzusetzen.


  Als er die Tür des Aktenschrankes öffnete, flog ein zufriedenes Grinsen über sein Gesicht. Die große Fünf-Liter-Korbflasche mit Tinte, die sein Onkel einmal von einem Reisenden günstig gekauft hatte, war noch da! Watson hatte damals eine fürchterliche Abreibung von Sheriff Tunker bekommen, denn mit diesem Vorrat konnten auch noch die nächsten fünf Generationen alle Aktenstücke vollpinseln, die in Somerset geschrieben wurden. Ohne langes Zögern wuchtete der Schlaks sich die schwere Korbflasche auf den Rücken und schleppte sie hinaus. Es war nicht ganz leicht, mit dem Riesending in den Armen zu reiten. Aber unter viel Ächzen und Stöhnen gelang es Jimmy doch, die Flasche unbeschädigt nach Greaseys Court zu bringen. Dort sah er sich zunächst einmal vorsichtig um. Mr. Huckley war noch nicht zurück, also konnte er in Ruhe arbeiten.


  Nachdem er fünf Minuten herumprobiert hatte, war ihm der Mechanismus von Sams „Sternwarte" kein Geheimnis mehr. Es schien aber nicht einfach, bis ganz oben hinzulangen, wo das Wasser eingefüllt werden mußte, noch dazu mit einer schweren Korbflasche. Aber die Schadenfreude darüber, wie Sam aussehen würde, wenn er das nächste Mal seine Sterne beguckte, verlieh Jimmy Riesenkräfte. Nach einer Viertelstunde hatte er es glücklich geschafft.


  Er war gerade fertig, als er Geräusche vernahm. Das war sicher Mr. Huckley, der nun vom Spaziergang zurückkehrte! Jimmy flitzte wie ein aufgescheuchtes Kaninchen von seinem Platz. Aus der Sternwarte aber kam er nicht mehr heraus. Vor ihr unterhielten sich Mr. Huckley und Mr. John Watson. „Was ist denn das für 'n Blödsinn?" hörte Jimmy seinen Onkel röhren. Mr. Huckley gab Erläuterungen, die sein Freund, der Hilfssheriff, mit bösartigem Knurren aufnahm.


  „Diese verdammten Lausejungen haben immer nur Unsinn im Kopf! Sternwarte! Daß ich nicht lache!" Watson trat in den abgegrenzten Raum. Jimmy konnte gerade noch ungesehen hinter einem Bretteraufbau verschwinden. „Damit soll man wirklich bei Tag die Sterne erkennen? Wenn man hier hineinguckt?"


  „Ich hab's noch nicht ausprobiert, weiß also nicht, ob's stimmt!" erklärte der Engländer.


  „Das werde ich gleich festgestellt haben!" trompetete Onkel John. „Wenn es aber nicht stimmt, nehme ich mir die Lauselümmels wegen Verbreitung unwahrer Gerüchte vor!"


  Er hielt den Kopf unter das lange Ofenrohr. Dann drehte er an dem Hebel.


  Gleich darauf sah Mr. Watson die totale Sonnenfinsternis! —


  Zwei Minuten lang war er sprachlos. Dann schimpfte er los. Allerdings auch nicht länger als zwei Minuten. Da merkte er nämlich, daß ihm die Tinte aus den Haaren über das Gesicht in den Mund lief. Tinte ist nun mal kein Whisky. Watson spuckte und prustete, bis er alles heraus hatte. Völlig entgeistert starrte er Mr. Huckley an.


  „Hihihi!" erklang es in diesem Augenblick unterdrückt von irgendwoher. Gleich darauf wurde es etwas lauter: „Hähähä!" Schließlich schallte es so laut, daß man es beim besten Willen nicht mehr überhören konnte: „Hahahaha!" Das war Jimmy. Er hatte sich zwar in seinem Versteck die größte Mühe gegeben, still zu bleiben, aber es war ihm nicht gelungen. Sein Onkel sah gar zu komisch aus! Onkel John erstarrte, als er das Lachen hörte. Fragend blickte er auf Huckley. Der zuckte jedoch die Achseln. Da drehte sich der Hilfssheriff um und


  


  stierte zu der Stelle hinüber, von der das Gelächter herkam. Jimmy bekam es nun mit der Angst. Er zwickte sich in die Hinterbacken, er biß sich in die Handfläche; aber es nützte alles nichts. Immer wieder mußte er sein schallendes „Hahahaha!" in die Lüfte prusten.


  John Watson ging jetzt gewichtigen Schrittes auf den Platz zu, an dem Jimmy stand. Gleich darauf hatte er ihn beim Genick. Jetzt verging dem Schlaks aber Hören und Sehen. Er lachte nicht mehr. Er quiekte wie ein getretener Hund. „Du, also!" röhrte John Watson. „Du!" Gleich darauf legte er seinen Neffen übers Knie. So war der Hilfssheriff von Somerset nun einmal: er liebte Jimmy abgöttisch, und er mochte ausfressen, was er wollte, ohne daß er gerügt worden wäre — so lange es ihm, John Watson, nicht weh tat! Im andern Falle jedoch — Watsons Arme arbeiteten wie Dreschflegel.


  „Nicht! Nicht!" schrie Jimmy verzweifelt. „Das war ich ja gar nicht! Das war Sam, die Sommersprosse!" Aber der Hilfssheriff kümmerte sich nicht um das Geschrei. Wenn seine Arme erst einmal in Bewegung gerieten, ließen sie sich schwer wieder stoppen. Als Jimmy merkte, daß sein Onkel nicht umzustimmen war, schwieg er. Er wußte aus Erfahrung, daß Weinen und Wimmern die Wut seines Onkels nur steigerten. Er pflegte sich also nach dem Wahlspruch zu richten: „Lerne leiden ohne zu klagen!"


  Es dauerte diesmal lange, bis John Watsons Kraft erlahmte. Aber einmal wird auch der stärkste Mann müde. Der Hilfssheriff ließ Jimmy dann auch bald fallen und


  richtete sich prustend auf. Er prustete schwarz. Jimmy rutschte nun mit seiner Hinterfront in Affengeschwindigkeit über den Grasboden. Das sollte wohl seine Qualen lindern. Die Rückseite in kaltes Wasser gehängt, wäre natürlich ein probateres Mittel gewesen. Leider aber gab es hier kein kaltes Wasser. Also fuhr Jimmy Schlitten, daß es nur so eine Art hatte. Huckley sah interessiert zu.


  In Watsons Kopf dämmerte es plötzlich. Hatte Jimmy nicht einiges gesagt, ehe er anfing, sein Strafgericht zu halten? Der Hilfssheriff bückte sich plötzlich, um seines Neffen Schlittenfahrt zu stoppen. Dieser glaubte, die Prügelei sollte wieder von vorn beginnen, gab Vollgas und wischte rutschend davon wie eine Rakete. „Jimmy!" schrie Watson hinter ihm her. „Sagtest du vorhin nicht etwas von Sam Dodd?"


  Jimmy heulte laut auf und bremste. Er kannte seinen Onkel zu Genüge. „Yea!" heulte er. „Für ihn bekam ich diese unmenschliche Prügel! Aber du wolltest ja nicht hören!"


  „Komm her, mein Junge!" sagte Watson weich, aber mit Würde. „Ich bin zwar eine Amtsperson, aber manchmal gebe ich doch zu, daß ich unrecht habe. Diesmal tat ich dir Unrecht! Armes, unschuldiges Lamm, verzeih mir!" Jimmy jedoch traute dem Frieden nicht recht und blieb deshalb in angemessener Entfernung stehen. Watson kramte in seinen Taschen herum. Schließlich brachte er ein Zehn-Cent-Stück zum Vorschein, ließ es aber wieder verschwinden und suchte weiter, bis er einen Fünfer


  


  


  fand. „Hier!" sagte er großmütig. „Als Schmerzensgeld! Aber verprasse es nicht, sondern tu es in deine Sparbüchse!"


  Jimmy nahm den Nickel in Empfang, bedankte sich gebührend und wandte sich dann an Mr. Huckley. „Sie wollten noch wegen des Einweihungsfestes mit mir sprechen, Sir? Ich stehe zur Verfügung!"


  „Komm mit ins Haus!" bat der Lange. Dann wandte er sich an Watson. „Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, Freund Watson?"


  „No — thanks!" versicherte der Hilfssheriff. „Ich hätte zwar gern noch ein wenig mit Ihnen geplaudert, aber nun muß ich amtshandeln. Dieses verbrecherische Rothaar soll eine sehr häßliche Stunde erleben! Ich werde ihm klarmachen, daß es kein Bubenstreich, sondern ein schuftiges Vergehen ist, ehrsame Amtspersonen mit Tinte zu besudeln!"


  „Wollen Sie sich denn nicht erst waschen?" schlug Huckley vor. „So können Sie doch nicht —"


  „Doch, ich kann! Ich darf Ihnen den Gefallen nicht tun, Mr. Huckley! Ich m u ß so bleiben! Ich bin gewissermaßen das Korpus delikti! Wenn ich mich wasche, glaubt mir kein Mensch mehr, wie schwarz ich vorher war! Bye, bye!" Er machte kehrt und wollte gehen. Leider sah er die Baumwurzel nicht, die sich in der Nähe der Sternwarte über den Boden ringelte. Gleich darauf lag er, was Jimmy zu dem erfreuten Ausruf veranlaßte: „Da ist das Korpus — da liegt es!" —


  Eine halbe Stunde später schrie Sam Dodd im Hof der Salem-Ranch ebenso erfreut: „Mammy Linda! Komm heraus!Du erhältst Besuch! Ein schwarzer Nigger kommt! Sicher will er dir einen Heiratsantrag machen!"


  Mammy Linda, die dicke Köchin der Salem-Ranch, walzte aus ihrer Küche. „Mammy nicht Lust, geheiraten zu werden!" schrie sie. „Mammy bleiben ledige Jungfrau!" Trotzdem schaute sie neugierig zum Tor hinüber, wo sich Watson soeben aus dem Sattel schwang. „Wirklich ganz leibhaftige Nigger!" Sie staunte. „Gehen doch sonst nicht Niggers in Somerset!" Dann aber erkannte sie den Hilfssheriff. „Du vermaledeite häßliche Watson-vogel!" keuchte sie wütend. „Nigger nachmachen zu erzürnen gute Mammy?" Die dicke Köchin hielt immer etwas in der Hand. Diesmal war es eine Bratpfanne.


  „Ich komme, um amtszuhandeln!" bedeutete ihr der Hilfssheriff in gestrengem Ton. „Sehen Sie mich an, Miss Linda! Hat eine staatliche Person so auszusehen? Bin ich verballhornt worden oder nicht?"


  „Du mich wollen heiraten?" keifte die Mammy erbost. „Du dich schmieren schwarz, zu nehmen mich auf Arm? Pfui!" Und sie schlug wütend zu. Sie war zwar etwas kleiner als Watson, aber sie traf ihn haargenau mitten auf den Kopf. Der Hilfssheriff sah Sterne. Er taumelte sogar ein bißchen.


  Sam hatte sich der Vorsicht halber bis an den Holzstoß zurückgezogen, auf dem Pete saß. Halbohr lag neben ihnen und gähnte. „Wenn sie noch dreimal zuhaut, schlägt sie ihm den Kopf zwischen die Schultern", kommentierte die Sommersprosse. „Dann läuft unser guter Watson ohne Hals herum!"


  Aber Mammys Gemütswandlungen waren unberechenbar. Die Jungen wußten das. Nur Watson wußte es nicht. Mammy ließ plötzlich die Pfanne sinken. Sie hatte sich an die Worte erinnert, mit denen sie von Sam herausgerufen worden war. „Ihr kommen wirklich, mich heiraten?" flötete sie plötzlich. Wenn sie flötete, klang das wie das Rauschen eines Gewitterwindes im Urwald. „Ich sollen werden Frau Hilfssheriff?" Und mit einemmal fiel sie Watson gerührt um den Hals. Er konnte jedoch noch rechtzeitig beiseite springen. Im Zurückhasten bemerkte er Pete und Sam auf dem Holzstoß.


  „Da sind die Verbrecher!" brüllte er. Erbost rannte er auf den Holzstapel los. Mit diesem hatte es seine besondere Bewandtnis. Seit beinahe zwei Jahren schon sollten Pete und Sam ihn zu Brennholz verarbeiten. Sie waren bis jetzt aber noch nicht dazu gekommen.


  „Du wirst doch nicht zugeben, daß deine beiden besten Freunde von der wild gewordenen Amtsgewalt zerfleischt werden?" flüsterte Sam dem Hunde zu, worauf Halbohr vom Holzstoß flitzte, sich Watson in den Weg stellte und „Waff!" machte. Das ließ diesen einen entsetzten Schritt zurückspringen. Leider war Mammy Linda so dicht hinter ihm, daß er ihr auf die großen Zehen sprang. Dies veranlaßte wiederum Mammy Linda, zurückzuspringen. Da aber Watson eisern auf ihren Füßen stand, gelang ihr das nur zur Hälfte. Ihr Oberteil bewegte sich rückwärts, während ihr Unterteil festgehalten wurde. So setzte sie sich auf


  


  ihr schön gepolstertes Sitzkissen. Und gleich darauf setzte sich John Watson, der noch einen weiteren schritt zurück wollte, weil Halbohr noch einmal „Waff!" machte, auf — Mammy Linda. Halbohr hielt die Sache für ein neues Spiel, das ihm zu Ehren veranstaltet wurde, und tat kräftig mit. Es war wunderschön. Mammy Linda schimpfte, und Watson schrie, als ob er am Spieß stäke, aus Angst vor Halbohr. Pete und Sam schrien ebenfalls — vor Vergnügen.


  Nun hielt es Pete an der Zeit, Halbohr zurückzurufen. Er sprang vom Stoß, um Samariterdienste zu leisten. Er dachte dabei weniger an Watson; der kam von allein wieder auf die Beine. Der Hilfssheriff hielt sich dann auch mit keinerlei Fragen und Feststellungen mehr auf, sondern rannte davon, so rasch ihn seine langen Beine tragen wollten. Nun verließ auch Sam den rettenden Holzstoß. Mit vielen „Hau rucks!" wuchteten sie die dicke Mammy wieder in die Höhe. Sie konnte wegen ihres Körperumfanges nicht allein aufstehen, wenn sie einmal zu ebener Erde saß.


  Die schwarze stand gerade wieder, als ein sehr seltsam aussehender Mann den Hof betrat. Er war nicht viel größer als Sam und reichlich dürr. Sein Gesicht glänzte vor lauter Pfiffigkeit wie ein Vollmond. Auf den ersten Blick erkannte er, wer hier das Regiment führte, und wandte sich artig an Mammy. Er schwenkte den Stetson in elegantem Bogen und sagte höflich: „Gestatten: mein Name ist Shorty! Der Kurze, wenn es Ihnen nichts ausmacht!" Die Verbeugung, die er dabei machte, war sehr vollendet.


  


  Gleich darauf klang es liebenswürdig zurück: „Sehr angenehm, Mr. Shorty! Freue mich, Sie kennenzulernen! Darf ich Sie zu einer Tasse Kaffee einladen?"


  Pete staunte. Sam staunte. Mammy staunte noch viel mehr. Denn sie hatte nicht gesprochen. Zwar war es unbestreitbar ihre Stimme, auch wenn sie etwas gepreßt klang, und sie kam auch von ihr her. Trotzdem hatte Mammy die Lippen nicht bewegt!


  „Ich nehme Ihre Einladung mit herzlichem Dank an!" erklärte der Kleine erfreut. „Wenn es zum Kaffee auch noch ein Stück Kuchen geben sollte —?"


  „Natürlich gibt es Kuchen! So viel Sie essen können! Ich habe gerade frisch gebacken!" Das war wieder Mammys Stimme, und sie kam auch diesmal von ihr her, obwohl sie die Lippen nicht bewegte.


  Der Schwarzen wurde es unheimlich. Sie bekreuzte sich. „Alle guten Geister!" murmelte sie. „Ich nicht sprechen! Ich gar nicht tun sprechen! Und es spricht doch aus meine dicke Bauch —"


  „Ein Bauchredner!" jubelte Sam. „Prima Sache!" Er stand sofort neben dem Kleinen und klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. „Sie haben uns noch gefehlt, Mr. Shorty! Neue Nummer bei unserer Einweihungsfeier: ein Bauchredner! So was hat's bisher in ganz Somerset noch nicht gegeben!"


  „Wenn's nur das ist?" entgegnete der Kleine und grinste schelmisch. „Ich weiß zwar nicht, um was für 'ne Einweihungsfeier es sich handelt, aber ihr könnt auch noch zwei Zwerge dazu haben! Mill und Molly, kommt her!" Zwei winzige Persönchen trippelten nun durchs Tor und verbeugten sich vor Mammy, sehr tief und ergeben.


  Die Schwarze fühlte sich geschmeichelt. „Arme Kinder!" sagte sie mitleidig. „So klein und schon so alte Köppe!"


  „Dies ist Mr. Mill Moczygemba", stellte Shorty, der Bauchredner, vor. „Und dies ist Mrs. Molly Moczygemba! Gebt der Lady die Hand, junge Freunde!"


  „Du nicht sagen Mister und Mistress!" belehrte ihn Mammy. „Kleine Kinder seien nicht Gentleman und Lady!"


  Shorty lachte. „Die beiden sind doch miteinander verheiratet, Verehrteste!"


  „Verheiraten? Olle Lügner!" Mammy wurde böse. „Kinder nicht geheiraten dürfen, ehe groß!" Sie sah sich um. Irgendwo hatte sie ihre Pfanne abgelegt, nachdem Watson damit traktiert worden war. Sie fühlte, daß sie sie gleich wieder brauchen würde.


  „Das sind doch Liliputaner", warf Pete ein.


  „Du halten Mund!" fuhr die Schwarze ihn an. „Ich wissen selbst, daß Pippipuppi! Denkst du, ich denken, daß Indianer?"


  „Liliputaner sind kleine Menschen" schaltete sich Sam gewichtig ein.


  „Du denken, Mammy dumm?" schimpfte die Alte los. „Mammy selbst sehen, daß kleine Menschen!"


  


  „Bitte, nicht böse werden, meine Teuerste!" mischte sich Shorty ein. „Mill und Molly sind wirklich ausgewachsene Menschen. Sie werden nicht mehr größer. Mill ist dreißig Jahr alt und Molly fünfundzwanzig. Und sie sind wirklich verheiratet."


  „Nun bleiben Welt stehen!" keuchte Mammy ungläubig. „Kinder mit dreißig und heiraten!"


  „Stop!" unterbrach Sam im gleichen Augenblick die Unterhaltung und fegte davon, als habe ihm jemand eine brennende Rakete an die Rückfront gebunden. Er sauste auf die Wirtschaftsgebäude zu und verschwand in der engen Gasse, die zum Hauskorral hinausführte. „Stehenbleiben! Ich will dir's anstreichen, du verflixter Dieb!" Mehr hörte man nicht, denn da war er schon weg.


  Gleich darauf vernahm man ein gellendes Geschrei. Mammy sah mit gefurchter Stirn zu den Wirtschaftsgebäuden hinüber. Dann befahl sie Pete: „Du sehen nach! Diese Sam immer machen Blödsinn! Du zwar auch Blödsinn, aber nicht so viel!"


  Pete setzte sich in Bewegung, um festzustellen, was los sei. Als er in die Stallgasse kam, fand er Sam, der einen fremden Jungen beim Genick hielt. Der Junge hatte eine Tragkanne in der Hand, die er vergeblich vor Sams Zugriff zu schützen versuchte. „Der Kerl stiehlt am hellichten Tag!" empörte sich Sommersprosse. „War bei den Ställen und füllte seine Kanne mit Milch! Als ich ihn er-wischte, wurde er auch noch frech!"


  Pete erkannte den Jungen auf den ersten Blick. „Das ist doch Toby, der so schön die Zunge herausstrecken und ,Bäh!' machen kann!"


  „Ich wollte nur etwas Milch für Ellen!" keuchte Toby und versuchte sich loszumachen. „Ist das so schlimm? Ihr habt ja Milch genug! Mehr als ihr trinken könnt!"


  Pete nahm ihm die Kanne aus der Hand und setzte sie auf den Boden. „Warum kommst du nicht zum Tor herein, wie sich das gehört, und bittest um das, was du haben willst?" fragte er streng.


  „Und ihr werft mich dann raus oder hetzt den Hund hinter mir her?" erwiderte Toby trotzig. Er schien schon üble Erfahrungen in seinem jungen Leben gemacht zu haben.


  In diesem Moment schnaufte Mammy Linda heran. Zu ihren Untugenden gehörte auch die Neugier; sie war noch neugieriger als Sam. „Was tun diese schlimme Junge—?" röhrte sie und rollte die Augen. Gleich darauf schlug ihre erboste Stimmung jedoch in Mitgefühl um. Sie hatte vorgehabt, den kleinen Dieb zu verprügeln. Aber schon floß sie vor Mitleid über. „Arme, kleine Wicht!" rief sie.


  So mager! Und so dreckig! Du kommen! Mammy werden dich sauber baden!"


  „Ich will Milch, aber ich will nicht gebadet werden!" rief der Junge entsetzt und versuchte mit wilder Kraft, sich loszureißen.


  Mammy duldete jedoch keinen Widerspruch. „Du kommen mit!" befahl sie und schleppte Toby an den Brunnentrog. Auf halbem Weg blieb sie plötzlich stehen. Sie befühlte den Jungen, wie sie es bei Gänsen machte, wenn sie feststellen wollte, ob sie schlachtreif seien. „Du haben ganz große Hunger!" stellte sie fest. „Auf deine Rippen man kann spielen Klavier und deine Bauch machen immer plum-plum!" Also änderte sie stracks die Richtung und marschierte auf die Küche zu. Toby wollte nicht, aber gegen Mammys Gewalt war kein Kraut gewachsen. In der Küche setzte sie ihn so hart auf einen Stuhl, daß Pete fürchtete, dieser werde sich in seine Bestandteile auflösen. „Du warten!" befahl sie. Dann rumorte sie wild in der Speisekammer herum.


  Als Toby sah, was sie auf den Tisch stellte, wurden seine Augen groß und größer. So viele und so gute Sachen hatte er schon lange nicht mehr gesehen. Erwartungsvoll setzte er sich zurecht. Sam pflanzte sich neben ihm auf. Er hatte zwar erst Mittagbrot gegessen, aber er hatte immer Hunger, und sein Hunger regte sich stets dann ganz besonders, sobald er eßbare Dinge auf dem Tisch herumstehen sah. Da Pete natürlich nicht zugucken konnte, wenn andere aßen, setzte er sich dazu. auch Mammy hielt mit. Schließlich mußte sie ja dem armen, ausgehungerten Jungen Appetit machen.


  Sie kauten alle vier mit vollen Backen, als sich ein Kopf durchs offene Küchenfenster schob. „Entschuldigen Sie, Lady!" bat der Bauchredner höflich. „Aber ich glaube, Sie hatten uns zu Kaffee und Kuchen eingeladen! Natürlich kann es auch Wurst und Schinken sein — wir sind nicht wählerisch!"


  „Come in!" knurrte Mammy. Sie vermochte nicht deutlich zu sprechen, da sie den Mund voll hatte. Mr. Shorty schwang sich mit einem eleganten Satz durchs


  


  Küchenfenster. Zwei Minuten später saß er ebenfalls am Tisch. Eine weitere Minute danach trippelten Mill und Molly in die Küche. „Excuse!" bat Mill höflich. „Verzeihung!" zwitscherte Molly und knixte.


  „Immer los!" lachte Mammy. Sie hatte in ihrem ganzen Leben nur eine einzige Sorge gekannt: Leute, die ihrer Obhut anvertraut waren, wirklich satt zu machen. Wie gewissenhaft sie ihr Amt verwaltete, ersah man am besten daraus, wie rundlich sie selbst im Lauf der Jahre dabei geworden war.


  Tiefes Schweigen herrschte in der Küche. Wer ißt, kann nicht sprechen. Er soll es auch nicht, sonst setzt das Essen nicht an. Nur ab und zu hörte man ein zufriedenes Grunzen. Das kam von Sam her. Er konnte fast nicht mehr. Es war schon eine Qual mit ihm, immer dann, wenn er nicht mehr konnte, schmeckte es ihm am besten.


  „So!" sagte Mammy, als schließlich alle die Waffen gestreckt hatten. „Nun erzählen!" Ihr Zeigefinger, dick wie eine Servelatwurst, stach gegen Tobys Brust. „Du! Warum du klauen Milch? Sagen!"


  „Ich —" setzte Toby an, klappte den Mund jedoch wieder zu. Diese Leute hier taten zwar sehr freundlich, aber man konnte nicht wissen! Meistens waren die Menschen gar nicht freundlich, auch wenn sie im Anfang so taten. Er beschloß daher, seinen Besuch auf der Salem-Ranch im abgekürzten Verfahren zu beenden. „Oh!" stöhnte er plötzlich und hielt sich den Bauch.


  „Yea!" meinte Mammy sachverständig und zerschmolz wieder vor Mitleid. „Das kommen davon! Wenn Magen erst leer und dann auf einmal voll, da Bauchschmerzen! Werden vergehen! Müssen legen in Sonne auf Rücken! Ich kochen inzwischen gute Tee!" Sie packte den Kleinen bei der Schulter und führte ihn zum Brunnentrog — für den Fall eines Falles! Aber Toby war quickgesund. Er wollte nur auf eine anständige Art hinaus! Die Freundlichkeit der schwarzen wirkte auf ihn unheimlich. Er versuchte, sich mit einer raschen Bewegung aus Mammys Griff zu lösen, als sie am Trog standen. Als er endlich frei war, lief er davon, so rasch seine Beine ihn tragen wollten.


  Tobys Befreiungsversuch war stürmischer verlaufen als beabsichtigt gewesen war, und da Mammy ihn nicht erwartet hatte, verlor sie das Gleichgewicht und patschte in den Trog. Der floß natürlich über. Mammy saß nun bis an den Hals in der nicht für sie bestimmten „Badewanne" und schrie Zetermordio.


  Alle aus der Küche eilten ihr zu Hilfe, mit Ausnahme Sams, der hinter Toby herwetzte. Aber er kam zu spät. Toby hatte sich längst unsichtbar gemacht. Nach kurzer Verfolgung kehrte die Sommersprosse keuchend zum Trog zurück, wo Pete, Shorty, Mill und Molly sich im Schweiß ihres Angesichts abmühten, Mammy aus den Wasserfluten zu „heben". „Ich kriegte ihn leider nicht mehr!" stellte Sam resigniert fest. „Ich hab' zu viel gegessen, deshalb konnte ich nicht schnell genug laufen. Sogar die Milchkanne hat er mitgenommen. Aber man möchte doch gern wissen, was das für Kinder sind, die sich auf einmal hier herumtreiben."


  


  In diesem Augenblick erschien Mr. Dodd, der Verwalter der Salem-Ranch und Sams Vater, auf dem Plan. Er war ein kleinerer, untersetzter Herr von friedlichem Gemüt. Er staunte nicht wenig, als er Mammy als Badenixe sah. Mit seiner Hilfe bekam man sie schließlich heraus. Triefend watschelte sie ins Haus, um sich erst einmal umzuziehen. „Wer seid denn ihr?" fragte Mr. Dodd verblüfft, als er die Zwerge und den Bauchredner gewahrte. Pete klärte ihn auf. „Dürfen sie drei Tage hierbleiben?" bat Sam. „Übermorgen veranstaltet Mr. Huckley nämlich sein großes Einweihungsfest, da möchten wir sie auftreten lassen. Als Überraschung gewissermaßen!"


  Mr. Dodd nickte. Drei Esser mehr machten der Salem-Ranch nicht viel aus. „Euch beide brauche ich jetzt aber!" sagte er und wies auf Pete und Sam. „Ihr müßt rasch nach Somerset zu Sheriff Tunker! Zwei unserer Cowboys meldeten heute morgen, daß ein Pumapärchen mit einem Jungen in der Nähe der oberen Weidegründe sich herumtreibt. Was mag die Biester dazu getrieben haben, so tief herunterzukommen? Das Raubzeug hält sich sonst gewöhnlich doch höher im Gebirge auf! Ich fürchte, sie werden einige Jungtiere reißen, wenn nicht bald etwas geschieht!"


  „Wird gemacht!" versprach Pete. „Wir reiten sofort! Paßt uns ausgezeichnet in den Kram! Haben sowieso noch einiges mit den anderen Jungen zu besprechen. Wegen, der Einweihungsfeier nämlich. Die Sache wird langsam dringend."


  


  „Bringt euch mit eurer Einweihungsfeier nur nicht um!" Mr. Dodd lachte und ging weiter.


  „Machen Sie sich's bei uns also so bequem wie's geht!" forderte Pete artig die drei Gäste auf, als Mr. Dodd fort war. „Mammy Linda erscheint sicher bald wieder. Dann sagt sie Ihnen, wo Sie schlafen können. Haben Sie kein Gepäck?"


  Mr. Shorty schlug sich gegen die Stirn, daß es knallte. „Natürlich! Unser Wagen steht ja noch draußen vor dem Tor! Über der vielen Esserei hab' ich's völlig vergessen!" Er verschwand. Gleich darauf kutschierte er ein winziges Wäglein in den Hof. Der Gaul, der es zog, sah aus, als ob er Holzbeine hätte, die im nächsten Augenblick abbrechen würden. „Unser Reisegefährt!" erklärte Shorty stolz. „Wir sind keine Tippelbrüder — wir reisen in einer eigenen Kutsche!"


  Es war ein sehr gebrechliches Gefährt, wie die Jungen bei der Besichtigung feststellten. Es sah noch gebrechlicher aus als das Pferd. Mr. Shortys Bauchrednerei und die „Zwergenhochzeit der Liliputaner" schienen nicht viel einzubringen. Sam wollte eben etwas dazu sagen, als draußen auf der Straße, dicht vor dem Ranchtor, ein entsetzliches Gebrüll losging. Es hörte sich an, als feiere eine Horde junger Teufel Geburtstag. „Yip-e-e-e!" Immer wieder ertönte dieses „Yip-e-e-e!"


  Die Jungen vergaßen Mr. Shortys Wäglein und liefen ans Tor, um zu sehen, was los war. Beinahe hätte es ein Unglück gegeben. Sie vermochten sich gerade noch im letzten Augenblick zur Seite zu werfen. Zwei Reiter


  


  sprengten herein. Es waren ganz verrückte Kerle; sie saßen keineswegs in den Sätteln, wie sich das gehörte. Sie standen darauf, als seien sie Zirkuskünstler, und vollführten bei ihrem tollen Ritt die verdrehtesten Verrenkungen. Pete und Sam starrten sich verdutzt an. „Hol' mich dieser und jener!" stammelte die Sommersprosse endlich. „So was tu ich nur im Notfall — wenn es gar nicht anders geht! Aber bloß so zum Vergnügen — no, mein Lieber!"


  Dann kam es, wie es kommen mußte. Der erste der beiden Reiter wollte den Effekt seines Auftritts noch um einiges erhöhen und zog den Colt aus dem Holfter. Gleich darauf knallte es ein paarmal in die blaue Nachmittagsluft hinein. Das erschreckte Mammy Linda, die gerade in diesem Augenblick in frischen Kleidern wieder aus dem Haus trat. Sie warf, als sie sah, was los war, die Arme in die Luft und schrie los. Das wiederum machte das Pferd des verrückten Reiters scheu. Eine so wilde, urgewaltige Stimme wie Mammys Organ hatte es wohl noch nie gehört. Es brach seitwärts aus und raste auf die Stallgasse zu.


  „Das geht daneben!" murmelte Pete und setzte in langen Sprüngen hinter dem wild gewordenen Gaul her. Was er tun sollte, wußte er zwar nicht, aber er wollte wenigstens an Ort und Stelle sein, wenn die Katastrophe da war. Dort, wo die Stallgasse begann, zog sich in Höhe des Dacheinstiegs ein Querbalken über sie hinweg. Der Reiter sah diesen erst im allerletzten Augenblick. Pete schrie, um ihn zu warnen. Wenn der Kerl mit dem Kopf


  


  dagegen knallte, gab es nicht nur Funken und Sterne, sondern wahrscheinlich eine Gehirnerschütterung mit Knochenbruch.


  Der tolle Reiter jedoch erwies sich als äußerst geistesgegenwärtig. Er wartete nicht ab, bis er mit dem Kopf gegen den Balken knallte, sondern tat das einzig Mögliche, er sprang aus dem Sattel! Ohne Anlauf sprang er dann den Balken an, knallte mit dem Bauch dagegen und packte in der gleichen Sekunde mit beiden Händen zu. Das Pferd setzte im Karacho unter ihm hinweg. Die Wucht seines Aufpralles setzte sich in einer Art von Bauchwelle fort, die er den erstaunten Zuschauern darbot. Als die Gewalt des Schwunges abklang, schien er sich nicht mehr halten zu können und ließ los.


  Er kam aber nicht mit der harten Erde in Berührung. Er landete auf Pete, der inzwischen den Platz unter dem Querbalken erreicht hatte und dem Fremden etwas zurufen wollte. Im gleichen Augenblick lagen beide im Sand. „Wollen Sie mich denn mit aller Gewalt zum Pfannkuchen machen?" schimpfte Pete erbost.


  „Er sagt ,Sie' zu mir!" schrie der andere vergnügt. „Er sagt wirklich ,Sie' zu mir!"


  Pete sprang auf die Beine. Es tat ihm zwar Verschiedenes weh, aber es war gerade noch ohne Verletzungen abgegangen. Er starrte den Reiter an, der sich auf so sonderbare Weise bei ihnen einführte. „Mensch, Mann!" schrie er dann verblüfft. „Ich hab' wohl Scheuklappen an den Augen! Chris, der göttliche Chris! Wo kommt denn der her?"


  


  Chris de la Fontanelle war ein sehr berühmter Mensch. Keineswegs ein Mann, nein, noch ein Junge, nicht älter als Sommersprosse, aber schon so bekannt, daß die ganze Welt von ihm sprach. Er war nämlich Filmschauspieler, jugendlicher Held. „Der göttliche Chris" stand auf den Plakaten, wenn ein Film gegeben wurde, in dem er mitspielte. Er hatte auch einmal in Somerset gefilmt und war dabei entführt worden. Von seinem eigenen Vater, der nicht wollte, daß die Mutter einen Wunderknaben aus ihm machte. Nun aber hatten sich die Eltern geeinigt, und alles war in Butter.


  Inzwischen hatte sich der andere der beiden wilden Reiter mit einem gellenden Jauchzer vom Pferd und der schwarzen Mammy an die Brust geworfen. „Gute Mammy!" schrie er begeistert, „wir sind wieder da! Brat uns gleich mal ein Schnitzel, so groß wie ein Eimerdeckel und so zart, wie du es nur zu backen verstehst! Yip-e-e-e!"


  „Das sein ja diese freche Hugh!" staunte Mammy. Hugh Travers war der Bruder von Chris. Beide Jungen wohnten mit ihrem Vater, Mr. Travers, gelegentlich auf der kleinen Besitzung Horseback, gute zwei Reitstunden von der Salem-Ranch entfernt. Das geschah nicht oft, denn Mr. Travers befand sich viel auf Reisen und nahm dann seine Jungen stets mit. Kein Wunder, daß beide Bengel außer Rand und Band gerieten, wenn sie wieder einmal für einige Zeit nach Somerset kamen und mit ihren Freunden vom Bund der Gerechten herumtollen durften.


  Inzwischen kamen auch Pete und Chris heran. Pete humpelte nach rechts und Chris nach links hin, aber


  


  sonst fühlten sich beide wohl. „Wie lange ihr bleiben hier diesmal?" fragte Mammy mißtrauisch. „Letztes Mal ihr legen mir böse Feuerwerkfrosch unter die Bett!"


  „Wir möchten diesmal sogar auf der Salem-Ranch wohnen!" schrie Chris begeistert.


  „Ihr nicht auf Horseback?" Mammy schien entsetzt. „Was sagen eure gute Vater dazu?"


  „Er ist ja gar nicht mitgekommen!" frohlockte Hugh. „Wir sind ganz allein!"


  „Ihr reisen als arme Waisenkinder durch böse Welt?" Mammy staunte. „Das nichts für schlimme kleine Jungen!"


  „Longfellow hat uns zur Einweihung seines Bungalows eingeladen", berichtete Chris, „und Vater erlaubte uns, ein paar Tage früher abzugondeln. Da sind wir nun! Übrigens, Mammy: möchtest du nicht einmal mit mir filmen? Ich hab' denen von der Gesellschaft von dir erzählt, und sie haben großes Interesse an dir."


  „Hahahaha!" lachte Sam, sprang aber der Vorsicht halber einen Schritt zurück, weil er fürchtete, Mammy werde ausholen.


  Die Schwarze blickte ihn verweisend an. „Du denken, ich können nicht machen feine Filmstar? Du sehr irren! Alle Leute begeistert von gute Mammy! Aber ich filmen nur, wenn ich kann hauen göttliche Chris Bratpfanne auf Kopf!"


  „Dann geht's leider nicht, Mammy!" Chris lachte. „Ich bin doch immer der Unbesiegbare! Was würden die Leute sagen, wenn ich auf einmal hingemacht würde?"


  


  „Ich hauen auch ganz sachte, daß du wieder können aufstehen", versprach Mammy, aber auch davon wollte Chris nichts wissen.


  Plötzlich drängte sich Sam in den Vordergrund. „Nun weiß ich, was wir bei der Einweihungsfeier machen! Wir produzieren einen Film! Der göttliche Chris übernimmt die Hauptrolle, Mr. Shorty den bauchredenden Ganoven, Mill und Molly die zwergischen Gehilfen. Pete und Sam mimen die strafende Gerechtigkeit. Natürlich muß auch Mr. John Watson mitspielen. Als — aber das wird mir schon noch einfallen! Selbstverständlich muß es etwas Doofes sein, sonst kapiert er's nicht."


  Und nun kam Halbohr heran. Als er durchs Tor wischte — er hatte sich draußen mal wieder herumgetrieben — stutzte er zunächst. Dann aber erkannte er die neuen Gäste. Vor Hugh hegte er eine unaussprechliche Hochachtung, denn der hatte ihn einmal mit drei Riesenwürsten aus der väterlichen Speisekammer gefüttert, und Chris mochte er gut leiden, weil er sich von ihm immer am Hosenboden kreuz und quer durch die Gegend schleifen ließ, ohne sich zu wehren. Erfreut machte er „Waff!" Dann ließ er alle seine Düsen Feuer spucken und fegte wie ein wildgewordener Handbesen auf die Gruppe zu, die mitten im Hof stand und Wiedersehen feierte.


  Natürlich hatte die Sache verheerende Folgen. Hugh stand ihm am nächsten. Halbohr wollte dem Jungen zwischen den Beinen hindurch. Da das nicht ganz gelang, kippte Hugh, unfähig, sich gegen die wilde Urgewalt zu stemmen, die ihm so plötzlich den Erdboden unter den


  


  Füßen wegnahm, hintenüber. Er fiel gegen Petes Brust. Dieser wiederum stand dicht neben Sam, so daß auch die Sommersprosse umkippte. Das Rothaar griff, um sich vor dem Sturz zu bewahren, mit beiden Händen um sich. Mit der Rechten erwischte er Mill, mit der Linken Molly. Die beiden Kleinen waren nicht die geeigneten Bremsklötze. Sie wurden mitgerissen und fielen Mr. Shorty direkt vor die Füße. Der hatte etwas Ähnliches kommen sehen und wollte noch rechtzeitig zur Seite springen, schaffte es jedoch nicht. Halbohr aber stoppte, als er merkte, was er angerichtet hatte, so kurz ab, daß es ihm nicht gelang, zum Stehen zu kommen. Er rutschte auf dem Bauch weiter, direkt in Mammy Linda hinein. Die schrie „Huch!" und wollte sich retten, trat aber bei dem erschreckten Seitensprung, den sie gleich darauf vollführte, auf ihren Rocksaum und purzelte mitten in den Haufen hinein, der aus Sam, Chris, Pete, Hugh, Shorty, Mill und Molly bestand!


  Eine Zeitlang sah man nichts als wild durcheinander strampelnde Arme und Beine und hörte halb ärgerliches, halb belustigtes Geschrei in allen Tonarten. Den größten Lärm vollführte natürlich Mammy Linda. Ihre Stimme rollte als abgrundtiefer Baß durch den Hof.


  Mr. Dodd vernahm den Lärm und kam auf den Hof hinaus. Einen Augenblick lang stand er ratlos vor all dem zappelnden Durcheinander. Dann griff er zu. Es war ihm gleich, was er erwischte, ob Arm oder Bein. Er packte, was ihm in die Finger kam, und zerrte es aus dem Haufen. So entwirrte er die Sache, wenn auch langsam,


  


  mit viel Mühe. Schließlich stand eine hochrote, schwitzende, aber sehr vergnügte Schar fröhlicher Menschen um ihn herum.


  „Wir dürfen doch ein paar Tage bei Ihnen bleiben?" fragte Chris artig, als er endlich wieder zu Atem kam. „Vater läßt grüßen und Ihnen ausrichten, wenn wir's gar zu arg trieben, sollten Sie uns nur tüchtig übers Knie legen!"


  „Worauf du dich hundertprozentig verlassen kannst, mein Sohn!" lachte Mr. Dodd. Dann wandte er sich an Pete und Sam. „Ihr seid ja immer noch hier, ihr Schlingel


  „Yea, in fünf Minuten reiten wir!"


  


  Drittes Kapitel


  WO SIND BLOSS ALL DIE FREMDEN RINDER HER?


  Im Freien übernachten darf wohl jeder, der das Geld für ein Zimmer sparen will — Ein schwarz-weiß geflecktes Gesicht will seine Rache kühlen, greift aber in die Luft — Wir sind schließlich nicht in China! — Ein Mann mit einer großen Nase wird gesucht — Ein kleine Krabbe will Bratfische angeln, wird aber selber aus dem Wasser gefischt — Das könnte ganz interessant werden — Miss Himmelfahrtsnase macht sich wieder selbständig — Mike bekommt haarsträubende Dinge zu hören, besteht aber die Kraftprobe — Das Drama der Gilly-Kinder


  


  Sie waren keine halbe Stunde unterwegs, als Sam Pete plötzlich auf etwas aufmerksam machte. „Sieh mal dort hinüber! Wie kommt da Rauch hin?"


  Links der Straße zog sich in einiger Entfernung von ihr ein Waldstreifen dahin, der wegen seines dichten Unterholzes kaum von Menschen begangen wurde und meistens einsam und verlassen dalag. Es gab keinen Zweifel: mitten aus diesem Waldstück, dort, wo es am dichtesten und unzugänglichsten war, kräuselte sich ein feiner Rauchstreifen in den wolkenlosen Spätnachmittagshimmel.


  „Mal nachsehen!" schlug Sam vor.


  „Hast wohl nicht alle Tassen im Schrank?" Pete wehrte ab. „Bis wir an die Stelle kommen, von der der Rauch


  


  aufsteigt, ist es finster geworden! Ganz abgesehen davon, daß unsere Hemden und Hosen dann nicht mehr so aussehen, wie sie bei wohlerzogenen Jungen eigentlich aussehen sollten. Schließlich müssen wir ja auch Mr. Tunker benachrichtigen! Was meinst du, was dein Vater sagt, wenn wir seinen Befehl noch länger hinauszögern?"


  „Er wird nichts sagen", erwiderte Sam überzeugt.


  „Das glaubst du doch selber nicht!"


  „Er wird nichts sagen, weil er schreiben wird!"


  „Einen Brief etwa an Mr. Tunker? Quatsch! Wo dein Vater so gern schreibt! Er hat uns ja eigens geschickt, damit er nicht zu schreiben braucht. Sonst hätte er einen unserer Cowboys mit einer Nachricht zu Mr. Tunker senden können."


  „Wer spricht denn von einem Brief? Mein Vater würde schreiben, hab' ich gesagt, und er würde auch schreiben! Mit der flachen Hand! Auf meinen Allerwertesten! Daß es nur so durch die Gegend schallt! Du würdest allerdings ungerupft davonkommen, alter Knabe, denn schließlich bist du ja sein Boss — wenn auch kein richtig erwachsener, woraus man wieder einmal sieht, wie ungerecht es auf der Welt zugeht. Aber trotzdem bin ich der Meinung, wir sehen nach. Schließlich ersparen wir der Somerseter Feuerwehr eine unruhige Nacht, wenn wir den Brand ersticken, solange er noch im Keime ist." Er wartete nicht ab, was Pete erwiderte, sondern setzte querfeldein auf das Waldstück zu. Wenn Pete nicht allein weiter reiten wollte, blieb ihm nichts anderes übrig, als dem Freund zu folgen.


  


  Sie erreichten den Waldrand. Hier mußten sie aus den Sätteln steigen und zu Fuß weitergehen. Eine Zeitlang verfolgten sie einen sehr schmalen, gewundenen Fußweg, bis auch dieser sich verlor. Dann zwängten sie sich durchs Dickicht. Natürlich sahen sie jetzt den aufsteigenden Rauch nicht mehr. Aber sie rochen das Feuer, und das wies ihnen den Weg. Plötzlich vernahmen sie nicht übermäßig weit vor ihnen das Wiehern eines Pferdes. Sie blieben stehen und blickten einander an. Es handelte sich also nicht um einen Waldbrand! Natürlich hätten sie sich nun unauffällig zurückziehen können, aber dazu waren beide zu neugierig. Wenn ein Mensch in diesem Waldstück ein Lagerfeuer anzündete, bedeutete das, daß er die Nacht über hier zu bleiben gedachte. Dies aber erschien den Jungen seltsam: Somerset war nur noch eine halbe Reitstunde entfernt. Welcher vernünftige Mensch verbrachte die Nacht draußen im Wald, wenn er im Town ein anständiges Abendbrot, etwas Ordentliches zu trinken und ein brauchbares Quartier haben konnte? Pete nickte Sam zu, und Sam nickte zurück, woraufhin sie ihren Weg fortsetzten. Jetzt taten sie es aber sehr leise und waren bemüht, kein Geräusch mehr zu verursachen.


  Dann standen sie still und staunten. Vor ihnen lag eine winzige Lichtung. Sie bot gerade genug Platz für ein kleines Lagerfeuer, für den Mann, der daran saß, und für sein Pferd, das wenige Schritte von ihm entfernt eifrig graste. Der Mann selbst war dabei, ein erlegtes Kaninchen an einem primitiven Spieß zu braten. Die Jungen beobachteten ihn eingehend, ohne daß er von ihnen


  


  etwas merkte. Er war groß und schlank. Sie konnten nicht sagen, daß er ihnen sonderlich sympathisch war.


  Dann passierte das Malheur. Sam wollte seine Stellung ändern und trat auf einen morschen Ast. Es knackte so laut, daß man es durch das ganze Gehölz hören konnte. Der Mann am Feuer fuhr hoch und griff nach dem Colt.


  „Schlechtes Gewissen?" flüsterte Sam dem Freund zu.


  „Halt den Mund", erwiderte Pete, „sonst hört er uns!"


  Nun war es zu spät. Der Mann hatte sie bereits gehört. Mit einem plötzlichen Satz sprang er hoch und stürzte sich auf die Stelle, an der die Jungen standen. Sie wichen zurück. Es gelang ihnen, seinem Zugriff zu entgehen. Da sie keine Lust hatten, sich in Auseinandersetzungen mit ihm einzulassen, liefen sie davon. Natürlich war das kein Laufen mehr; es war ein Stolpern und Stürzen; sie mußten sich durch Gestrüpp und Strauchwerk zwängen, achteten weder auf ihre Hosen noch auf ihre Hemden und waren bemüht, die Entfernung zwischen sich und dem Mann, der wütend hinter ihnen hersetzte, möglichst rasch größer werden zu lassen. Schließlich gelangten sie auf den schmalen, gewundenen Fußweg und atmeten auf. Es dauerte nicht lange, bis sie den Waldrand erreichten.


  Ihre Gäule standen noch an der gleichen Stelle, an der sie sie zurückgelassen hatten. Hastig schwangen sie sich in die Sättel. Sie trabten gerade an, als der Mann, der hinter ihnen her war, ebenfalls am Waldrand erschien. Nachdem ihre Tiere das erste Stück hinter sich gebracht hatten, wandte Pete den Kopf. Er wollte sehen, was der Fremde tat. Der Mann stand immer noch unschlüssig am Waldrand und blickte ihnen nach. In jeder seiner Hände lag ein Colt.


  „By gosh, er will schießen!" sagte Pete erregt und drückte sich flach gegen den Rücken seines Pferdes. Sam tat wie er. Aber der Mann besann sich gleich darauf anders. Mit einem ärgerlichen Fluch stieß er seine Waffen wieder in die Holfter zurück. Als Pete sich ein zweites Mal umsah, war er verschwunden.


  Sie erreichten die Straße. Pete befahl: „Stop!" Sam blickte ihn verwundert an. „Natürlich müssen wir jetzt herausbekommen, was er treibt! In weitem Bogen um das Gehölz herum und auf der entgegengesetzten Seite hinein, alter Knabe!"


  Sam grinste. Das war etwas für ihn! Trotzdem erinnerte er nicht ohne leisen Vorwurf an Mr. Tunkers Puma.


  „Wir werden ihn schon noch benachrichtigen", vertröstete ihn Pete. „Ich finde, dieser Mann da ist wichtiger!"


  Sie brauchten über eine halbe Stunde, um an den entgegengesetzten Waldrand heranzukommen. Diesmal verhielten sie sich äußerst vorsichtig. So kam es, daß sie ohne das geringste Geräusch die Stelle erreichten, die der fremde Mann zum Lagerplatz gewählt hatte. Was sie zu sehen bekamen, enttäuschte sie einigermaßen. Der Gent hatte inzwischen sein Kaninchen bis auf den letzten Rest


  


  verzehrt. Er wischte sich zufrieden mit dem Handrücken über den fettigen Mund. Dann holte er seine Whiskyflasche aus der Satteltasche und nahm einen gewaltigen Schluck. Hinterher gähnte er herzhaft. Er schob den Sattel zurecht, um ihn als Kopfkissen zu benutzen, legte sich nieder, hüllte sich in eine Decke und schloß die Augen. Es dauerte nicht lange, bis sein ruhiges Schnarchen verkündete, daß er eingeschlafen war.


  Pete winkte Rothaar mit den Augen zu. Leise zogen sie sich wieder zurück. Am Waldrand hielten sie eine kurze Besprechung ab. „Was ist mit dem Kerl los?" fragte Sam ratlos. „Er kommt mir nicht geheuer vor, obwohl er nichts tut, was verboten ist. Im Freien übernachten darf wohl jeder, der das Geld für ein Zimmer im Saloon sparen will."


  „Vielleicht machen wir Sheriff Tunker auf ihn aufmerksam, wenn wir ins Town kommen", schlug Pete vor. „Der kann dann in den nächsten Tagen darauf achten, ob sich der Kerl weiterhin im Distrikt herumtreibt oder ob er nur auf der Durchreise ist."


  Sam fand den Vorschlag gut. Eine knappe Stunde später sprangen sie vor dem Sheriffs-Office in Somerset aus den Sätteln. Die Fenster standen offen, aber man hörte von drinnen her keinen Laut. „Nanu?" staunte Sam. „Vielleicht ist Mr. Tunker gar nicht da, und wir haben den Weg umsonst gemacht!"


  Daß sich jemand im Office befand, konnte man von draußen nicht sehen. Denn dieser Jemand verhielt sich mucksmäuschenstill. Er hatte sich hinter die Gardine gestellt, so daß man ihn nicht bemerkte. Der Mensch sah furchterregend aus. Sein Gesicht war schwarz und weiß gescheckt. Wenn es Streifen gewesen wären, hätte man ihn für ein Zebra halten können. Aber es waren völlig unterschiedliche Flecken. Mr. Watson hatte sich zu säubern versucht, als er nach Somerset zurückgekehrt war. Aber die Tinte war haltbarer als er angenommen hatte. Mindestens acht Tage lang würde er nun so gefleckt herumlaufen müssen, das war ihm inzwischen klar geworden. Zum Gespött der Somerseter natürlich, und das erfüllte ihn mit unbändiger Wut. Deshalb empfand er es als eine gewisse Genugtuung, als er jetzt Pete und Sam entdeckte.


  Nichtsahnend traten die Jungen ein. Watson hatte sich gehütet, „Herein!" zu rufen, als sie anklopften. „Mr. Tunker?" wollte Pete fragen, als er niemanden im Raum sah, aber er kam nicht dazu. Denn in diesem Augenblick sprang Watson mit einem gewaltigen Satz hinter der Gardine hervor. „Hab' ich dich, du Schuft!" schrie er und wollte Sam beim Genick packen.


  Aber Sam war ein fixer Junge, fixer, als Mr. Watson es je in seinem Leben gewesen war. Er merkte sofort die drohende Gefahr und gab Gas. Wie eine Maus vor der Katze flitzte er davon, schlug einen Haken wie ein Hase und tat einen Riesensprung wie ein Panther. Alles in Mr. Tunkers kleinem Office! Als Watson den Platz erreichte, an dem Sam eben noch gestanden hatte, war dieser nicht mehr da! Also griff er in die leere Luft. Da er seinen Sprung nicht mehr rasch genug abzubremsen vermochte, krachte er, so lang er war, auf die Dielen und rutschte mit all dem Schwung, den er in sich hatte, bäuchlings auf die offenstehende Officetür zu.


  In diesem Moment trat Mr. Tunker ein, der eben mal in die Küche gegangen war, um zu sehen, wie es mit dem Abendessen stand. Watsons Kopf fuhr gegen dessen Stiefelspitzen. Mr. Tunker schüttelte den Kopf. „Früher mal nahten sich so die Chinesen ihrem Kaiser", sagte er erstaunt. „Aber wir sind ja schließlich nicht in China, und ich bin kein Kaiser."


  „Nehmen Sie die Handschellen!" keuchte Watson, während er mühsam hoch krabbelte. „Da steht der Verbrecher, dem ich verdanke, daß ich so gescheckt herumlaufen muß! Sperren Sie ihn in eine Zelle, Mr. Tunker! Bei Wasser und trocken Brot!"


  In dieser Sekunde schlich sich jemand sehr vorsichtig ins Office: Jimmy Watson. Er hatte den Lärm gehört, Petes und Sams Gaul vor der Tür stehen sehen und wollte dabei sein, wenn es zum Strafgericht kam. Natürlich wußte er, daß Sam unschuldig war. Aber er sah gern zu, wenn jemand Dresche bezog. Hauptsache war, daß nicht er sie bekam.


  Mr. Tunker nahm die Sache jedoch keineswegs tragisch. „Er konnte ja nicht wissen, daß Sie an seiner Erfindung herumhantieren würden", entgegnete er lächelnd. „Augenblick, Jungens! Ich hab' da nur rasch etwas zu unterschreiben! Hinterher könnt ihr mir erzählen, weshalb ihr kommt." Er trat an seinen Schreibtisch. „Nanu?" stellte er gleich darauf fest. „Das Tintenfaß ist ja leer!


  


  Hol mal die große Korbflasche aus dem Schrank, Jimmy, und füll nach!"


  Jimmy ging zum Schrank, obwohl er ganz genau wußte, daß die Flasche nicht mehr da war. Mit der unschuldigsten Miene öffnete er die Tür und tat gleich darauf sehr verwundert. „Sie ist nicht mehr da!" sagte er scheinheilig.


  Mr. Watson kochte sofort vor Zorn über. „Strafverschärfend!" schrie er wütend. „Dieser Lümmel hat seinen verbrecherischen Anschlag auf mich sogar mit amtlicher Tinte begangen! Das setzt dem Faß die Krone auf! Das ist der Gipfel der Heimtücke! Wenn Sie auch jetzt noch sagen, es sei nicht so schlimm, Mr. Tunker, dann ist Ihnen nicht zu helfen!"


  Der Sheriff richtete sich plötzlich auf. Überraschung lag auf seinem Gesicht. „Moment mal!" sagte er verblüfft. „Da war doch heut vormittag — komm mal her, Jimmy!" Der Schlaks trat einen kleinen Schritt näher. Aber er hielt sich so, daß er mit einem raschen Sprung durch die Tür entwischen konnte, falls die Sache kritisch werden sollte. „Ich stand am Schlafzimmerfenster und rasierte mich", überlegte Tunker laut. „Da schleppte Jimmy doch die Korbflasche aus dem Haus, wuchtete sie sich aufs Pferd und ritt mit ihr davon. So war das, richtig!"


  „Ich wollte ja nur Sam Dodd einen Schabernack spielen!" rief Jimmy in höchster Herzensnot. „Ich wußte doch nicht, daß du in dieses komische Ding gucken würdest, Onkel!" Als er sah, daß seines Onkels Augen wie


  


  die eines Tigers kurz vor dem Sprung funkelten, hielt er die Flucht für die einzige Möglichkeit, sich zu retten. Aber John Watson schien zu ahnen, was sein Neffe vorhatte. Gerade, als Jimmy durch die Tür huschen wollte, streckte er eines seiner langen Beine aus. Jimmy stolperte natürlich darüber. Mit einem Satz stand Watson dann neben ihm und packte ihn beim Genick. Was anschließend folgte, war eine verbesserte Auflage der Prozedur, die Jimmy bereits bei der Sternwarte hatte über sich ergehen lassen müssen.


  Pete und Sam sahen interessiert zu. „Haben Sie nicht schon Hornhäute an den Händen?" fragte Pete lachend, als der Hilfssheriff fertig war. „Ich meine, wenn Sie Jimmy so oft verdreschen müssen —?"


  „Wahrscheinlich hat Jimmy die Hornhaut auf dem Hintern", meinte Sam trocken. „Sicher spürt er nichts mehr und macht sich deshalb nicht viel daraus."


  Watson kümmerte sich nicht um das Geschwätz der Jungen. Er war noch nicht am Ende. „Gib die fünf Cents wieder heraus, die ich dir schenkte, Schandbube!" verlangte er erbost. „Du bekamst sie zu Unrecht!" Aber Jimmy konnte den Nickel nicht mehr zurückgeben; er hatte bereits Kaugummi dafür gekauft.


  In diesem Augenblick vernahm man aus einer Ecke des Office ein sonderbares Ticken. Pete und Sam horchten auf. So etwas hatten sie noch nie gehört. Zwei Minuten lang standen sie sprachlos. Dann guckten beide in die Richtung, aus der das Ticken kam. Was sie erblickten, war beinahe ein Zauber: da stand ein Kästchen mit verschiedenen Zahnrädern und ähnlichem Zeug. Aus diesem kam das Ticken. Und dabei kroch aus dem Kästchen ein langer, schmaler Papierstreifen, ringelte sich bis auf den Fußboden hinunter und wand sich dort wie eine Schlange mit Bauchweh.


  Tunker lachte.


  „So etwas habt ihr noch nicht gesehen, wie? Das ist ein Morseapparat! Man hat ihn mir vorgestern aufgestellt. Ich habe jetzt direkte Verbindung mit meiner vorgesetzten Dienststelle. Mal sehen, was die Herrschaften mir mitzuteilen haben!"


  Er nahm den Papierstreifen auf und ließ ihn durch die Finger gleiten. Er las:


  „HAUPTPOLIZEISTELLE SINCLAIR AN SHERIFF TUNKER IN SOMERSET STOP STAAT5ANWALTCHAFT SAN ILSE SUCHT BETRÜGER MCMILLIAN STOP SOLL SICH NACH SOMERSETER DISTRIKT GEWANDT HABEN STOP GROSS STOP SCHÜTTERES HAAR STOP SEHR GROSSE NASE STOP BESONDERE KENNZEICHEN ZEHN ZENTIMETER LANGE NARBE ZWISCHEN DEN SCHULTERBLÄTTERN STOP FESTNEHMEN WENN AUFTAUCHT STOP MITTEILUNG AN HAUPTPOLIZEISTELLE SINCLAIR FALLS VERHAFTET STOP HAUPTSHERIFF LEVERBEEN."


  „Ist so ein Mensch schon in unserm Distrikt aufgetaucht, Watson? erkundigte sich Tunker bei seinem Hilfssheriff.


  


  „Oder haben Sie schon irgend etwas über Fremde gehört, die sich hier plötzlich herumtreiben?"


  Watson schüttelte verächtlich den Kopf. „Natürlich ist's wieder mal hahnebüchener Unsinn", behauptete er. „Was die Oberbonzen sich immer einbilden — jeder Gauner, den sie suchen, soll sich neuerdings ausgerechnet in den Somerseter Distrikt verirrt haben! Dabei gibt's bei uns gar keine Gauner! Vielleicht waren früher mal welche da, vor meiner Zeit, das will ich nicht leugnen. Aber seitdem ich, der tüchtigste Hilfssheriff im ganzen Westen, hier amtiere — glauben Sie nicht, daß sich so etwas herumspricht, Mr. Tunker? Ein Schuft flüstert es dem anderen zu: Geh nicht nach Somerset! Dort ist der unerbittliche Rattenfänger John Watson am Werk! Such dir 'ne andere Gegend aus, in der die Hilfssheriffs dümmer sind —"


  „Kaum zu glauben, daß es anderswo noch dümmere Hilfskräfte gibt als hier", bemerkte Tunker ein wenig anzüglich. „Aber wir wollen den Leuten von Sinclair den Gefallen tun! Halten Sie in der nächsten Zeit die Augen offen, Watson! Und ihr Burschen habt ihr niemanden gesehen, der euch verdächtig vorkam?"


  „Wir haben zur Zeit nur drei Fremde im Distrikt gesehen", verkündete Sam stolz. „Ich muß es ja schließlich wissen! Ich glaube aber nicht, daß sie in Frage kommen. Es sind zwei Liliputaner und ein Bauchredner. Hm ja, und dann wären noch die drei Kinder da. Aber das sind ja Kinder, und dieser Gauner ist ein Mann." An den Menschen, den sie im Waldstück beobachtet hatten, dachte er im Augenblick nicht.


  


  „Was denn für Kinder?" erkundigte sich Tunker interessiert. „Drei Kinder ganz allein — wirklich, ohne daß ein Erwachsener dabei war?"


  „Wir wissen noch nichts Genaueres", berichtete Pete. „Sie sind bis jetzt immer ausgerissen, wenn wir sie ausfragen wollten. Ob ein Erwachsener zu ihnen gehört, konnten wir bisher nicht feststellen."


  „Wir werden es aber bald wissen!" versicherte Sam. „Schließlich wissen wir ja immer alles, was im Distrikt vor sich geht — oder?" Nun erst besannen sich die Jungen auf das, was sie dem Sheriff ausrichten sollten. Sie beteten ihre Botschaft herunter und verschwanden.


  Als sie zwei Stunden später auf dem Heimweg waren, fing es bereits zu dunkeln an. Zwei Stunden noch hatten sie gebraucht, notwendige Besprechungen mit ihren Freunden zu führen. Aber jetzt, auf dem Heimweg, waren sie sehr zufrieden. Alles schien okay; sie waren überzeugt, daß Mr. Huckleys Einweihungsfeier das herrlichste Fest werden würde, welches es je in ganz Somerset und Umgegend gegeben hatte.


  Als sie über die Red River-Brücke ritten, stutzte Pete plötzlich und hielt seinen Gaul an.


  „Was gibt's denn?" erkundigte sich Sam ungehalten. „Jetzt nichts wie nach Haus! Ich komme ja beinahe um vor Hunger! Wir haben schon eine halbe Stunde über Abendbrotzeit — welcher vernünftige Mensch soll denn so etwas auf die Dauer aushalten?"


  „Sei still!" verwies ihn Pete energisch. „Ich glaube, ich habe da wieder etwas gehört!"


  


  „Wahrscheinlich das Rumoren, das mir den Magen umdreht!" meinte Sam treuherzig.


  „No! Mir war's als habe jemand um Hilfe gerufen!"


  „Schon wieder mal um Hilfe gerufen — ist ja Blödsinn!" Gleich darauf jedoch starrte Sam seinen Freund verblüfft an. „Tatsächlich! Und ich will nicht mehr Sam, sondern meinetwegen Jonas heißen, wenn's nicht vom Fluß heraufkommt!"


  Pete verschwendete keine Zeit mit unnützen Reden. Er schwang sich vom Pferd und blickte über das hölzerne Brückengeländer in den Fluß hinunter. Ungefähr dreißig Meter von der Brücke entfernt schien sich etwas im Wasser ungebärdig zu bewegen. Gleich darauf war es nicht mehr da. Möglich, daß er sich getäuscht hatte. Möglich aber auch —.


  Nein, Pete war kein Freund langer Überlegungen. Mit einem Kopfsprung setzte er über das Geländer hinweg ins Wasser. Sam blickte ihm verdutzt nach. „Man hat immer nur Sorgen mit ihm!" murmelte er ungehalten. „Stets begibt er sich in Gefahr, und ständig muß ich ihm dann heraus helfen!" Aber dann kletterte auch er aufs Brückengeländer und stürzte sich mit genau so einem eleganten Satz in die Tiefe wie kurz vorher Pete.


  Das Wasser war kalt. Aber der Tag war heiß gewesen, und so machte das unfreiwillige Bad den Jungen Spaß. Pete tauchte an der Stelle, an der er das undeutliche Etwas hatte verschwinden sehen, auf den Grund. Er kam unverrichteter Dinge wieder an die Oberfläche und glaubte schon, sich im ungewissen Licht der Dämmerung getäuscht zu haben, als in einiger Entfernung von ihm aus den Red River-Fluten das wieder zum Vorschein kam, was kurz vorher darin versunken war. Mit mächtigen Stößen schwamm Pete darauf zu. Als er es erreichte, stellte er fest, daß es sich um ein ungefähr sechs- bis siebenjähriges Mädel handelte: wieder einmal Miss Himmelfahrtsnase!


  Er wollte gerade nach der Kleinen greifen, als zehn Meter von ihm entfernt ein aufgeregtes Geschrei losging. Das war Sam! „Ich hab's!" rief er in wilder Begeisterung. „Ich hab's! Ich mußte bis auf den Grund tauchen, aber ich hab's gekriegt!"


  „Allerhand Achtung!" rief Pete zurück. „Seit wann gibt's denn ein solches Familiensterben im guten, alten Red River? Ich hab's auch! Bring dein Opfer an Land! Ich kümmere mich inzwischen um meines!" Er faßte die Kleine mit geübtem Rettungsschwimmergriff und strebte mit ihr dem Ufer zu. Fünf Minuten später hatte er festen Boden unter den Füßen, und kurze Zeit darauf legte er das kleine, stupsnäsige Ding ins Gras der Uferwiesen. „Mußtest du viel Wasser schlucken?" fragte er als erstes besorgt.


  Das Mädchen hatte außer dem Schrecken nicht viel abbekommen. „Es geht schon wieder!" sagte es matt und spuckte kräftig. Gleich darauf versuchte es sich aufzurichten.


  „Bist ein tapferes Ding!" lobte Pete. „Leider bist du nun naß wie eine Tümpelkröte! Wir werden dich irgendwo trocknen müssen, sonst frierst du dich tot."


  


  „Vertrackt, ist das schwer!" stöhnte in dieser Minute Sam, der ebenfalls zum Ufer strebte. „Das Ding zieht mich beinahe auf den Grund! Ich kann's kaum noch schaffen!"


  „Wen hast du denn gerettet? Etwa zur Abwechslung einen Jungen?"


  „Wer redet hier von einem Jungen? Auf jeden Fall—" Er sprach nicht weiter, denn nun hatte auch er es so weit geschafft, daß er mit den Beinen auf den Grund gehen konnte, ohne Wasser dabei zu schlucken. Langsam watete er dem Ufer zu. Etwas Großes, Schweres schleppte er hinter sich her.


  Pete wurde sehr neugierig. „Was hast du denn da?"


  „Eine Schatzkiste!" rief Sam aufgeregt zu ihm hinüber. „Gib acht, Chef, wir werden noch heute reiche Leute! Nach ihrer Schwere zu urteilen müssen Millionen drin sein! Und ausgerechnet ich habe sie gefunden! Hoffentlich kommt niemand, der Anspruch darauf erhebt! Dann kann ich sie behalten und brauche nicht mehr schwer zu arbeiten!"


  „Als ob du je im Leben schon mal ordentlich gearbeitet hättest", spottete Pete.


  „Häßlicher Holzfußindianer!" Sam platzte beinahe vor Empörung. „Du weißt, daß ich stets gern gearbeitet habe! Es darf nur nicht so toll kommen, daß man dabei schwitzt! Uff! Jetzt hab' ich das Ding endlich draußen!"


  „Wirklich eine Kiste, Sommersprosse? Eine richtige, alte Schatzkiste mit Eisenbeschlägen?"


  


  „Nee, einen Koffer! Aber schwer, als ob er mit purem Gold gefüllt wäre! Wahrscheinlich ist's auch Gold, was ich da den Fluten abgerungen habe!"


  „Kannst du schon wieder laufen?" fragte Pete jetzt Miss Himmelfahrtsnase. „Dann könnten wir nämlich mal sehen gehen, was unser Rothaar Kostbares gefunden hat."


  „Klar, kann ich!" erwiderte das Mädel. Pete half ein wenig nach, und gleich darauf standen sie neben Sam, der seine Beute von allen Seiten betrachtete. Es gab nicht viel zu bewundern. Was vor ihm lag, war ein alter, abgeschabter Pappkoffer, vom Wasser beinahe restlos aufgeweicht.


  „Wir müßten ein Stemmeisen haben, um die Schlösser aufzusprengen!" krähte Sam aufgeregt.


  „Wozu ein Stemmeisen?" Pete lachte. „Das Ding fällt ja ganz von selbst auseinander!" Er gab dem Koffer einen Tritt. Die feuchte Pappe riß in Fetzen, und im Deckel klaffte ein Riesenloch. Sam stürzte sich wie ein Wilder über seine Beute. Mit aufgeregten Händen riß er die Fetzen auseinander. „Barren!" Seine Stimme überschlug sich. „Tatsächlich Goldbarren!" Er packte den ersten und holte ihn aus dem Koffer heraus. Gleich darauf warf er ihn erbost in hohem Bogen weg. Pete mußte schnell aufspringen, um das Ding nicht auf die Füße zu bekommen. Sams „Goldbarren" entpuppte sich als ein ganz gewöhnlicher Ziegelstein!


  „Noch hundertmal getaucht und hundert solcher Koffer heraufgeholt, und du kannst dir ein Haus bauen!"


  "8


  spottete Pete. „Zwar nur ein ganz winziges, aber immerhin ein eigenes Haus!"


  Sam war sehr enttäuscht. Betrübt schüttelte er den Kopf. „Da denkt man nun, man ist ein reicher Mann geworden, und in Wirklichkeit ist man ein elender Armleuchter!" Plötzlich schrie er los: „Ich Idiot! Ich Riesenidiot!"


  „Selbsterkenntnis ist der erste schritt zur Besserung", bemerkte Pete.


  „Ich Oberidiot! Ich Generalidiot! Ich Obergeneralidiot!" lamentierte Sam, ohne auf Petes Einwand überhaupt zu achten.


  „Ganz so schlimm ist's ja nun auch wieder nicht", tröstete ihn der Freund. „Dem Idioten will ich nicht widersprechen. Auch dem Oberidioten nicht. Aber Obergeneralidiot, das ist zu viel! Du bist nämlich nicht ganz so doof, wie du im allgemeinen aussiehst!"


  Zu jedem andern Zeitpunkt hätte diese Bemerkung den Grund für einen netten Boxkampf abgegeben. Aber diesmal hatte Sam andere Sorgen. „Diesen vertrackten Koffer hab' ich nämlich selbst im Red River versenkt!" rief er erbost. „Mit Joe Jemmery zusammen! Sein Vater wollte das alte Ding nicht mehr haben, und Joe sollte es wegbringen. Wir schmissen es ins Wasser. Weil es nicht untergehen wollte, füllten wir es mit Ziegelsteinen. Was ist denn in deinem Koffer, alter Knabe?"


  „Ich hab' gar keinen Koffer geangelt! Ich hab' ein lebendiges Mädel gefischt!"


  


  „Sieh an, sieh an!" Sam freute sich. Dann nahm er die Kleine in Augenschein. „Mensch, Mann, das ist ja unsere Himmelfahrtsnase!" schrie er verblüfft. „Die mit dem Pumababy! Die Schwester von Toby, der so gut die Zunge ausstrecken kann!"


  „Dieses Volk scheint immerzu um uns herumzuwimmeln", stellte Pete betrübt fest. Er wandte sich wieder an die Kleine. Sie fror und zitterte; das Wasser lief ihr nur so den Körper hinunter. „Was tust du denn hier am Fluß? Warum springst du hinein, wenn du nicht schwimmen kannst?"


  „Ich bin doch gar nicht hinein gesprungen! Ich bin hineingefallen! ich wollte fischen."


  Sam schüttelte mißbilligend den Kopf. „Du und fischen! Du bist doch viel zu dämlich dazu! Warum tut denn das nicht dein großer Bruder, wenn ihr schon durchaus fischen müßt?"


  „Er weiß doch gar nicht, daß ich fischen ging!"


  „Du scheinst mir ja die richtige Madam zu sein! Weißt du, was du verdienst? Ein paar hinten drauf, daß es nur so klatscht!"


  „Pfui!" erwiderte die Kleine. „Eine Lady schlägt man doch nicht!"


  Die Sommersprosse lachte, „'ne Lady stell' ich mir eigentlich anders vor! Vielleicht wirst du mal in zwanzig Jahren eine — wenn du bis dahin nicht längst beim Fischen ertrunken bist."


  „Warum mußtest du denn durchaus fischen gehen?" wollte nun Pete wissen.


  


  „Weil ich das ewige Brot zum Abendessen nicht mehr mag! Unser Brot ist schon ganz hart und trocken und schmeckt nicht mehr! Da dachte ich mir, wenn ich einen gebratenen Fisch bekommen könnte, das wäre lecker!"


  „Yea — denkst du etwa, die Fische schwimmen gebraten im Red River herum?" Sam lachte über diese kindliche Einfalt.


  „Du bist dumm!" verteidigte sich das Mädel erbost. „Saudumm! Dämlich wie Bohnenstroh!"


  „Das war aber jetzt wenig damenhaft, Lady! Wo hast du denn all diese schönen Ausdrücke her, Girl?"


  „Oh — so sagt mein Bruder Toby immer! Mein Vater hat's auch manchmal schon gesagt."


  „Hm — und jetzt sagt er es nicht mehr? Bedient sich wohl neuerdings gewählterer Ausdrücke?"


  „No! Jetzt kann er überhaupt nicht mehr sprechen, denn er ist tot."


  Die Kleine nieste.


  Pete nahm nun die Sache endgültig in die Hand. „Wir dürfen hier nicht stehenbleiben, um sie auszufragen! Das hat daheim auch noch Zeit! Dort kann sie ausführlich erzählen, was mit ihr los ist. Natürlich nehmen wir sie mit auf die Salem-Ranch. Wenn sie in trockenen Sachen steckt und etwas gegessen hat, wird sie vielleicht gesprächiger."


  „Bei uns kriegst du kein altes Brot!" Sam versuchte ihr die Sache recht schmackhaft zu machen. „Hühnerbraten sogar! Es ist von gestern noch allerhand übrig!"


  „Hühnerbraten mag ich gern!" Über das Gesicht der Kleinen ging ein Aufleuchten.


  Gleich darauf ritten sie weiter. Pete hatte das zitternde Kind vor sich im Sattel. Mammy Linda machte ein sehr komisches Gesicht, als sie auf dem Hof ankamen. Sie war gerade dabei, Mr. Shorty bauchreden zu lassen. Es machte ihr ungeheueren Spaß, sich sprechen zu hören, ohne daß sie es zu tun brauchte. Mill und Molly hatten es sich auf dem Holzstoß bequem gemacht, der sonst Pete und Sam zum Sitzplatz diente. Sie sahen zu und freuten sich.


  „Dies sein Salem-Ranch und nicht Asyl für Obdachlose!" schimpfte die Schwarze die Jungen aus. „Sein schon Mr. Shorty, diese Lippiluzzi und Chris und Hugh da —"


  „Guck dir die Kleine doch nur mal an, Mammy!" lockte Sam. „Sie ist naß wie eine Forelle, haben sie eben aufgefischt, und 'nen Bauch hat sie überhaupt nicht mehr! Seit ihrer Geburt wurde sie nur mit altem, vertrocknetem Brot genährt! Wenn du dich ihrer nicht annimmst, geht sie garantiert ein!"


  „Wie sie denn heißen?" wollte Mammy wissen.


  Sam wußte den Namen nicht, aber das machte ja auch nichts. „Dies ist Miss Himmelfahrtsnase!" erklärte er kategorisch.


  Mammy schüttelte empört den Kopf. „Müßte verboten sein, daß Leuten ihren Kindern geben heutzutage so blöde Namen!" Sie wunderte sich. „Du kommen, Himmelfahrtsnäschen! Erst Kleider trocknen, dann essen, dann ins Bett! Anderes alles morgen!"


  


  Während Mammy sich um die Kleine kümmerte, zogen sie sich erst mal trockene Sachen an und hatten dann eine sehr geschäftliche Unterredung mit Mr. Shorty und seinen beiden Zwergen. Es ging darum, was die drei für das große Fest bieten konnten und was sie dafür verlangten.


  „Zunächst einmal kann ich also bauchreden", pries sich Shorty an. „Proben habt ihr bekommen! Ich mach's doch prima, wie?"


  „Oberprima!" stimmte Sam zu. „Für das Bauchreden denken wir uns natürlich eine Pfundssache aus. Können Sie sonst noch etwas?"


  „Messerwerfen! Ich treffe garantiert nur jedes hundertste Mal daneben!"


  „Sie haben doch nicht etwa gerade in der letzten Zeit neunundneunzig Mal getroffen?" erkundigte sich Pete mißtrauisch. „Wir wollen keine Pleite erleben!"


  „Ich kann auch noch Schlangenbeschwörern Leider ist meine große Klapperschlange kürzlich eingegangen. Sie hatte Hühneraugen bekommen, und die bekamen ihr nicht."


  „Nicht so schlimm", meinte Sam. „Eine Schlange können wir Ihnen jederzeit herbeizaubern, wenn's nötig ist. Aus einem alten Strick geht das prima."


  „Dann spiele ich noch Ziehharmonika. Aber ich hab' im Augenblick keine. Sie haben sie mir im letzten Town als Pfand einbehalten, weil ich die Zimmerrechnung im Saloon nicht bezahlen konnte."


  


  „Auch nicht weiter schlimm! Wir haben eine auf der Ranch. Sieben oder acht Stimmen sind zwar kaputt, aber das tut nichts weiter. Immer, wenn Sie an einen Ton kommen, der nicht da ist, pfeifen Sie ihn eben. Haben Sie sonst noch Talente?"


  „Du bist ja verdammt anspruchsvoll, Bürschlein! Genügt dir das noch nicht?"


  „Na ja — zur Not! Und die Zwerge? Können die bloß klein sein oder verstehen sie sonst noch was?"


  „Als ich meine Ziehharmonika noch hatte, haben wir immer eine Zwergenhochzeit gespielt. War sehr effektvoll!"


  „Hm ja!" Sam kratzte sein rotes Drahthaar, daß es raschelte. „Braut und Bräutigam wären da. Aber das reicht noch nicht! Da fehlt doch noch der Herr Reverend!" Er verdrehte die Augen, und dann hatte er einen Gedankenblitz. „Den kann Joe Jemmery machen! Der ist so klein, daß man ihn beinahe auch für einen Liliputaner halten könnte!"


  „Und du trägst der Braut die Schleppe", schlug Pete lachend vor.


  „Da sieht man wieder, was für ein Banause du bist, wenn es sich um künstlerische Dinge handelt!" empörte sich Sam. „Ich und Schleppe tragen — bin doch viel zu groß dazu! Yea — die Schleppe trägt Halbohr! Damit er schöner aussieht, setzen wir ihm einen Blumenkranz auf den Kopf und streichen ihn mit Goldbronze an."


  „Wenn er sich das gefallen läßt!" entgegnete Pete skeptisch.


  


  „Mill und Molly können auch noch Seiltanzen!" berichtete Mr. Shorty weiter.


  „Primissima!" trompetete Sam. „So etwas hat uns gerade noch gefehlt! Wir spannen ein Seil vom Dach von Mr. Huckleys Bungalow zur Sternwarte! Damit es höher aussieht, müssen sich die Gäste auf den Bauch legen und von unten raufsehen!"


  Pete bewies, daß er praktisch dachte. „Was verlangen Sie, wenn Sie bei unserm Fest auftreten?" erkundigte er sich bei Mr. Shorty abschließend.


  „Zehn Dollars und freie Verpflegung", meinte Shorty, nachdem er eine Weile überlegt hatte.


  „Viel zuviel!" stellte Pete bekümmert fest.


  „Wieso? Zehn Dollars sind für so erstklassige Darbietungen sehr billig, finde ich! Auch die Kunst muß leben!" erklärte Sam.


  „Wir beide kriegen kaum zwei Dollars zusammen, wenn wir alles zusammenkratzen, was wir zur Zeit besitzen", erklärte Pete. „Auf keinen Fall zehn!"


  „Wer sagt denn, daß wir bezahlen? Schließlich ist es ja das Fest vom ollen Longfellow, nicht? Er kann sich's doch was kosten lassen!" Gönnerhaft klopfte er Shorty auf die Schulter. „Machen Sie sich keine Sorgen — fünfzehn Dollars, für jeden fünf! Ich sorge unter allen Umständen dafür, daß Sie sie kriegen! Wär ja gelacht — solche erstklassigen Künstler wie Sie!" —


  „Guck mal, was da wieder los ist!" flüsterte Pete auf einmal interessiert. Sie saßen so, daß sie die Schmalseite und eine Längsseite des Hauses überblicken konnten. Es dunkelte schon merklich; man erkannte die Gegenstände nur noch in schattenhaften Umrissen, aber daß das, was sich begab, sonderbar war, stand fest. Aus dem Fenster von Mammy Lindas Kammer stieg ein sehr seltsames Wesen. Es war nur klein, aber in riesige Mengen von buntem Kattun gehüllt, schaute sich ängstlich um und lief dann davon. Die Gestalt konnte wegen des vielen langen Stoffes, das ihr ständig zwischen die Beinchen kam, nur schlecht laufen, und noch ehe sie den Hof endgültig überquert hatte, war sie mindestens dreimal gefallen und wieder aufgestanden. Mit der Zeit aber gewöhnte sie sich an die Vermummung und kam rascher vorwärts. Endlich schlüpfte sie durch die kleine Hintertür in der Adobemauer und war verschwunden.


  „Excuse, Mr. Shorty!" bat Pete höflich. „Excuse, Mrs. Molly! Excuse, Mr. Mill!" Dann winkte er Sam. „Hinterher! Der Teufel soll mich frikassieren, wenn das nicht Miss Himmelfahrtsnase war!"


  Es war Miss Himmelfahrtsnase, wie sie feststellten, nachdem sie ebenfalls die Hintertür passiert hatten und über die große Weidefläche schauten, die dahinter lag. Die Kleine lief dem Wald zu, der sich hinter der Hausweide der Salem-Ranch dehnte. Sie watschelte wie eine lahme Ente, und mit beiden Armen hielt sie all den Kattun fest, in den Mammy sie gehüllt hatte.


  „Einfangen?" rief Sam Pete zu.


  „No! Hinterher — sehen, wohin sie läuft! Wahrscheinlich will sie zu ihren Brüdern. Die drei können doch hier nicht so mir nichts dir nichts in der Gegend


  


  herumschwirren und ehrsame Leute aus einer Aufregung in die andere stürzen!"


  Sie fegten hinter der Kleinen her, die eins der riesenhaften Nachthemden von Mammy Linda trug, wie sie feststellten, als sie ihr etwas näher gekommen waren. Wohlbehalten erreichte das zierliche Ding den Waldrand.


  Dort wartete der große Junge auf sie, der sich Mike genannt hatte. „Gott sei Dank!" rief er, als er sie ankommen sah. „Mußt du mir denn immer Sorgen machen, Ellen?"


  „Ich wollte doch nur Fische fangen", verteidigte sich die Kleine heftig.


  „So etwas solltest du lieber mir oder Toby überlassen", meinte der Junge etwas ärgerlich. „Du bist dazu noch zu klein."


  „Immer sagst du, ich sei zu klein! Zu allem bin ich zu klein! Ich muß doch aber mithelfen, wenn unser großer Treck glücken soll!"


  „Du sollst nur das, was ich dir auftrage! Dann ist's schon gut! Wie leicht hätte dir etwas passieren können, Ellen!"


  „Wär auch beinahe etwas passiert!" berichtete das Mädel stolz. „ich wäre nämlich um ein Haar ertrunken, wenn mich der große blonde Junge nicht aus dem Fluß gezogen hätte!"


  „Was denn für ein Junge?"


  „Derselbe, der sagte, die große Katze sei ein kleiner Puma!"


  „Er sagte es mir auch!" Plötzlich brach er ab, lauschte und wandte sich scharf nach rechts. „Wart einen Augenblick! Ich glaub', da treibt sich jemand herum, der nicht hierher gehört!" Er tat ein paar rasche Schritte. Gleich darauf fuhr jemand dicht vor ihm vom Erdboden hoch wie ein Springteufel. „Oho!" sagte dieser Jemand angriffslustig. „Nicht so hastig, Boy! Beinahe wärst du mir auf die Hand getreten, und so etwas kann ich auf den Tod nicht leiden!"


  „Du hast gelauscht!" stellte Mike den andern zur Rede.


  „Kann sein", gab Sam Dodd friedfertig zu. „Manchmal lausche ich, manchmal auch nicht. Ganz, wie mir's paßt! Wenn du glaubst, ich hab' gelauscht, wirst du wohl nicht daneben glauben. Im übrigen geht's dich ja kaum was an — oder?"


  Das letzte „oder" kam sehr drohend hervor. Der große Junge faßte es als eine Herausforderung auf. „Willst du dich vielleicht keilen?" fragte er kampflustig.


  „Und wenn schon?" entgegnete Sam gleichmütig. „Ich keile mich, wenn ich Lust dazu hab', und wenn ich keine Lust hab', keil' ich mich nicht. Was geht's dich an?"


  „Und wenn's mich etwas anginge?"


  „Dann geht's wahrscheinlich mich nichts an! Du bist mir uninteressant wie 'ne zerquetschte Laus!"


  „Oho! Wird's dich etwa auch nichts angehen, wenn ich dich in die Pfütze dort werfe?"


  „Probier es doch mal! Nicht bloß mit dem Mund, mein' ich! Auch mit den Armen!"


  


  \par „Dich vertrockneten Krümel blas' ich mit der halben Lippe aus dem Anzug!"


  „Und ich atme dich krummes Heupferd vorn ein und hinten wieder aus! Ohne Anstrengung!"


  „Das ist eine ganz verteufelte Beleidigung!"


  „Soll es ja auch sein! Hast du's etwa für 'n Kompliment gehalten?"


  „Dafür wirst du um Entschuldigung bitten!"


  „Gestatte, daß ich schallend kichere, mein Lieber!"


  „Jetzt gleich bittest du um Entschuldigung! Auf der Stelle! Ich zähle bis drei! Eins — zwei —"


  .,— drei — sieben — neun — tausendfünfhundert-sechsundneunzig! Soll ich noch weiter zählen?"


  „Die Folgen hast du dir selbst zuzuschreiben, vertracktes Rothaar!"


  „Schreib' dir sie mal lieber selber zu, du nachgemachter Schimpanse!"


  Jetzt reichte es dem fremden Jungen. Er glaubte, es sei genug geredet worden. Seine Hände schössen plötzlich vor und umklammerten Sams Handgelenke. „Jetzt kniest du sofort nieder und bittest mich um Entschuldigung!"


  „Ich knie nicht mal vor Mammy Linda, und die haut mit Pfannen und nassen Handtüchern um sich!"


  Jeder Junge weiß das: wenn man einen anderen bei den Handgelenken packt und diese nach unten dreht, muß der andere in die Knie gehen, ob er will oder nicht — wenn dieser andere nicht sehr, sehr viel stärker ist als man selbst. Der Große rechnete damit, Sam werde


  


  noch in der gleichen Minute vor ihm auf den Knien liegen. Aber er wurde enttäuscht! So sehr er auch drehte und drückte, Sam ging ganz einfach nicht ins Parterre. Seine Gelenke wollten sich nicht drehen lassen. Als dann der Große keine Kraft mehr in den Armen hatte, schnappten Sams Hände mit einmal herum, und nun hielt er den anderen im richtigen Griff. Jetzt drehte e r ! So steif der Große seine Knie auch machte, er hielt nicht durch. Er mußte nachgeben — langsam und wider Willen, aber es half ihm kein Sträuben.


  Sam führte die Sache nicht bis zum bitteren Ende durch. Auf halbem Weg hielt er ein. „Okay!" sagte er zufrieden. „Ich wollte dir's nur beweisen."


  „Bist ein netter Kerl", entgegnete der Große aus tiefstem Herzensgrund.


  „Du bist auch nett", gestand Sam, und damit war der Friede geschlossen. „Pete, komm her!" erscholl Sams Feldherrnstimme über den Platz.


  „Wie?" fragte der Große erstaunt. „Du hast noch einen zweiten dabei? Damit er dir wohl zu Hilfe kommen konnte, wenn ich dich verprügelt hätte?"


  Sam lachte. „Der wäre mir nicht zu Hilfe gekommen! Von der Sorte sind wir nicht. Wenn du stärker gewesen wärest als ich, hätte er mich ruhig meine Dresche beziehen lassen — so lange es fair bei der Geschichte zugegangen wäre, verstehst du!"


  „Ihr scheint ganz ordentliche Jungen zu sein!" meinte der Große.


  „Ich glaube, das sind wir."


  


  Pete kam heran. „Du kennst uns ja schon vom Sehen! Ich heiße Pete. Das hier ist mein Freund Sam. sicher hat er sich dir nicht vorgestellt. Er hat immer noch nicht den richtigen Benimm, obwohl ich mich Tag und Nacht abmühe, ihm das beizubringen, was sich gehört."


  „Ich hab' Benimm zu Genüge!" verwahrte sich Sam empört. „Ich hab' bloß keinen übertriebenen Benimm! Das ist es, und ich halte es so für richtig!"


  „Ist das deine Schwester?" fragte Pete gleich darauf und wies auf Miss Himmelfahrtsnase.


  „Ich heiße Mike", beeilte sich der Große nun seinerseits zu zeigen, daß es auch ihm nicht an „Benimm" fehlte. „Das da ist wirklich meine Schwester. Sie heißt Ellen."


  „Du solltest sie an die Kette legen", riet Sam. „Sie macht anderen Leuten immer nur unnütze Arbeit. Einmal mußten wir sie vor einer wütenden Pumadame retten, und dann hatten wir sie aus dem Fluß zu fischen. Was als nächste Attraktion fällig wird, weiß ich nicht."


  „Lang ihm eine, Mike!" verlangte Miss Himmelfahrtsnase energisch. „Er ist ein ekliger Kunde! Immerzu nörgelt er an mir herum!"


  „Tut mir leid! Wir sind jetzt Freunde, da kann ich ihm keine mehr kleben", erklärte der Große lachend.


  Ellen rümpfte verächtlich die kleine Stupsnase. „Da sieht man wieder mal: Männer untereinander!" Sie dachte zwei Sekunden lang nach. Schließlich hatte sie es gefunden. „Auch gut", stellte sie fest. „Dann warte ich eben, bis ich groß bin, und heirat' ihn, dann soll er was erleben!"


  


  „Was tut ihr denn eigentlich hier?" wollte Pete wissen. „Warum treibt ihr euch in unserer Gegend herum?"


  „Wir treiben uns nicht herum", antwortete Mike ernst. „Wir befinden uns auf unserm großen Treck!"


  „Auf was seid ihr?" Die Sommersprosse riß Augen, Mund und Nasenlöcher auf.


  „Wir trecken schon seit vierzehn Tagen", sagte Mike stolz. „Und so, wie die Sachen stehen, werden wir wahrscheinlich noch drei Wochen brauchen, bis wir an Ort und Stelle sind."


  „Das versteh' ich nicht! Mußt es uns näher erklären!"


  „Kommt mit in unser Lager", bat der Große. „Ein Wort vorher: ihr werdet uns doch nicht verraten? Wir haben Gründe, ungesehen zu bleiben, müßt ihr wissen!"


  „Ehrensache!" versprach Sam ohne Bedenken. „Wir halten die Klappe wie 'ne Schlange, der die Giftzähne erst wieder nachwachsen müssen."


  Pete war vorsichtiger. „Wenn sonst alles mit euch in Ordnung ist, dann reden wir natürlich nicht über euer Vorhaben!"


  Sie wanderten einen schmalen, verschlungenen Pfad ungefähr fünf Minuten lang durch das Unterholz des Waldes dahin. Dann gelangten sie an eine Felsgruppe, wie sie als Vorposten des Gebirges hier überall anzutreffen sind. Der Fuß des großen Felskegels, an den sich mehrere kleine anlehnten, war von dichtem Dorngestrüpp umstanden. An einer bestimmten Stelle bog Mike das Strauchwerk auseinander. Der Eingang zu einer kleinen Höhle wurde sichtbar. Ein mörderisches Schnarchen klang ihnen entgegen. „Das ist Toby", klärte Mike sie auf. „Ich hab' immer Angst, daß er uns doch noch mal durch sein furchtbares Geschnarche verrät! Aber ich kann's ihm nicht abgewöhnen."


  „Euern Toby kennen wir bereits." Sam grinste. „Das ist der, der die Zunge so weit herausstrecken kann, daß sie ihm bis auf den Bauch hängt! Und nun erzähl, was mit euch komischen Zugvögeln los ist!"


  „Tut mir leid, daß ich euch nichts anbieten kann", entschuldigte sich Mike. „Aber wir haben nur noch trockenes Brot. Und das rutscht nur noch hinunter, wenn man Wasser dazu trinkt."


  Sie setzten sich. Ellen verschwand im Hintergrund der Höhle. Was die großen Jungen zu erzählen hatten, interessierte sie nicht. Gleich darauf vernahm man ihre tiefen, regelmäßigen Atemzüge. „Wir kommen von der „Gilly-Ranch", berichtete Mike.


  „Gilly-Ranch — wo liegt denn die?" überlegte Pete. „Wir kennen doch jedes Anwesen im ganzen Distrikt. Aber von einer Gilly-Ranch haben wir noch nie etwas


  gehört."


  „Sie liegt auf der andern Seite des Gebirges, jenseits des Kammes. Ist nur 'n kleiner Betrieb, aber wir konnten immerhin halbwegs davon leben, solange Vater noch da war."


  „Ist euer Vater tot?"


  „Vor ungefähr vier Wochen ist er gestorben. Er wurde ganz plötzlich krank —" Mike sprach nicht weiter, sondern horchte plötzlich auf. Sam wollte etwas fragen. Aber der Große bedeutete ihm zu schweigen. Nachdem sie einige Minuten reglos dagestanden hatten, machte Mike seinen beiden Gästen plötzlich ein Zeichen und glitt lautlos davon.


  „Was hat er denn?" fragte Sam seinen Freund verblüfft.


  „Es ist irgendein Mensch in der Nähe", entgegnete Pete. „Ich hörte Schritte, und ihm fielen sie wahrscheinlich auch auf. Warum er jedoch so geheimnisvoll tut und unter keinen Umständen mit andern Leuten zusammenkommen will —" Pete zuckte die Achseln.


  „Sehen wir also nach, was es gibt, damit die Arbeit nicht abreißt!" Sam zappelte vor Eifer. Noch ehe Pete etwas erwidern konnte, war er davongehuscht, in der gleichen Richtung wie Mike.


  Pete überlegte zwei Sekunden. Dann machte auch er sich auf den Weg. Aber er nahm die entgegengesetzte Richtung. Er wollte einen Bogen schlagen und dem Fremden so in die Flanke kommen — falls es sich wirklich um einen Menschen handelte. Vielleicht waren sie auch nur durch ein Tier erschreckt worden.


  


  Viertes Kapitel


  MAN KOMMT NICHT MEHR ZUR RUHE!


  In Longfellows Bungalow gibt's eine Überraschung — Kriech unters Sofa, Schatz! — Treten Sie in die Bremse, John Watson! — Komische Räuber — Mr. Huckleys Triumphzug — Macht's euch gemütlich, Boys! — Komm hervor, Liebste, wir haben Gäste, die sehr hungrig sind! — Ich bin doch sonst nicht bekloppt, aber das ist höhere Mathematik für mich! — Bei Millers Horn gibt's auch Höhlen — Ihr seid feine Kerle! — Die Geschichte vom Onkel Jonas — Drehen Sie sich um, ich muß Ihre Nase sehen! — Wir sind schließlich mit ganz anderen Salzknaben fertig geworden — Der versteinerte Hilfssheriff von Somerset


  


  Es war keine leichte Sache, sich ohne Geräusch durch dichtes Unterholz zu zwängen. Aber die Jungen hatten Übung in solchen Dingen. Pete berechnete den Weg, den er nehmen wollte, und da er sich ziemlich schnell bewegte, hoffte er, den Unbekannten bald an sich vorüber kommen zu sehen — vorausgesetzt natürlich, daß es sich wirklich um einen Menschen handelte. Auch Mike und Sam mußten bald an dem Platz eintreffen, an dem er wartete.


  Die beiden bewegten sich übrigens nicht übermäßig vorsichtig. Hin und wieder knackte ein Zweig. Man vernahm das Rauschen von Ästen, die beiseite gerückt wurden und in ihre frühere Stellung zurückschwangen. Ab


  


  und zu kreischte ein Tagvogel auf, der aus dem Schlaf geschreckt war. So konnte Pete genau ausmachen, wo sich die Jungen befanden und in welcher Richtung sie sich bewegten. Er mußte in kurzer Zeit mit ihnen zusammentreffen.


  Dann vernahm er plötzlich ein Geräusch von rechts, in seiner allernächsten Nähe! Er preßte sich gegen den Busch, neben dem er stand, um mit dessen Schatten in eins zu verschwimmen. Gleich darauf trat zu seiner Rechten ein Mann aus dem Unterholz. Er bewegte sich reichlich unbekümmert. Pete äugte aufmerksam zu ihm hinüber, ohne ihn zu erkennen. Dann fiel ihm ein, es müsse sich um den handeln, den er und Sam in dem unwegsamen Waldstück in der Nähe von Somerset schon einmal belauscht hatten.


  Der Mann trat, ohne sich ein einziges Mal umzublicken, auf den schmalen, geschlängelten Weg hinaus, der durch den Wald führte. Er schritt geradeaus. Pete folgte vorsichtig. Es interessierte ihn zu erfahren, was der Mann vorhatte. Dieser nahm die Richtung, die von der Salem-Ranch wegführte. Der Weg ging immer tiefer in den Wald hinein, um schließlich bei einer wilden Gruppe von Felsen zu enden. Von dieser Stelle war es nicht mehr weit nach Greaseys Court, wo Mr. Huckleys neuer Bungalow stand.


  Sie hatten noch keine hundert Schritte zurückgelegt, als Pete plötzlich einen erschreckt aufquiekenden Laut vernahm. Er wußte sofort, wer ihn ausgestoßen hatte. Das war Sam! Pete verkürzte den Abstand zwischen sich


  


  und dem Verfolgten. Gleich darauf sah er die Bescherung: ahnungslos war Sam auf den Weg hinaus gestoßen und mit dem Fremden zusammengeraten! Der Kerl hatte sofort zugegriffen. Nun hielt er die Sommersprosse beim Genick und schüttelte sie kräftig durcheinander. „Was willst du?" schimpfte er. „Der Teufel soll dich holen, wenn du hinter mir herspionierst!"


  „Ich spioniere doch gar nicht!" verwahrte sich Sam kläglich. Mehr konnte er nicht herausbringen; er hätte sich sonst in die Zunge gebissen, so wütend schüttelte ihn der Unbekannte.


  Nun wurde Sam zornig. „Ich hab' keine Läuse!" schrie er plötzlich erbost. „Es ist unnötig, daß Sie mich so schütteln! Es fällt doch kein Ungeziefer aus mir heraus!"


  „Auch noch frech werden, wie?" Der Mann knurrte, und dann holte er aus. Er konnte gottlob nicht viel Kraft in seinen Schlag legen, weil er Sam mit der Linken festhalten mußte, um ihn nicht entwischen zu lassen.


  Pete hielt es für richtig, dem Freund zu Hilfe zu kommen. Er huschte ins Dickicht, entfernte sich jedoch nur wenige Meter vom Weg. Gleich darauf begann er laut zu brüllen, ließ seine Stimme aber sofort in ein Gurgeln übergehen, das mit einem langgezogenen „Oh!" endete. Es klang, als sei man dabei, ihn zu erwürgen.


  Der Mann auf dem Weg horchte auf. „Wer ist das? Was geschieht da?"


  


  


  „Wie soll ich das wissen?" ächzte Sam. „Bin ich ein Wahrsager?"


  Der Mann ließ Sam los. „Wart' hier!" befahl er und zwängte sich durch das Strauchwerk, um zu sehen, wer da geschrien hatte.


  Sam grinste hinter ihm her. Natürlich hatte er Pete an der Stimme erkannt. Selbstverständlich hätte er jetzt davonlaufen können. Aber zum ersten fürchtete er, der Mann würde ihn bald wieder einholen, und zum zweiten wollte er sich nicht weit vom Schauplatz entfernen, um Pete nicht zu verfehlen, der ja nun bald aufkreuzen mußte. Er machte es sich einfach: mit der Fixigkeit eines Eichhörnchens kletterte er auf den nächsten Baum und verschwand im Gezweig. Menschen kamen selten auf den Gedanken, nach oben zu gucken, wenn sie jemanden suchten.


  Pete huschte, nur einen knappen Meter von dem Mann entfernt, aus dem Unterholz auf den Pfad hinaus. Das erste, was er hörte, war ein leiser Singsang: „Vom Himmel hoch, da komm ich her!"


  „Mußt du denn immer Unsinn im Kopf haben?" Pete sah den Freund nicht, aber er erkannte ihn an der Stimme. In demselben Augenblick hörte er den Mann bereits auf den Weg zurückkommen. „Hier herauf!" flüsterte Sam. „In der ersten Etage ist noch viel Platz, alter Knabe!"


  Pete kletterte ebenfalls auf den Baum. Der Mann erschien wieder, blickte sich um und fluchte mordsjämmerlich, als er niemanden fand. Schließlich ging er davon.


  „Möchte gern wissen, was mit diesem komischen Vogel los ist?" überlegte Sam; er überlegte laut, wie er das immer tat.


  


  „Mach's im Flüsterton!" mahnte Pete. „Sonst kommt er zurück und schüttelt dich noch einmal auf die gleiche, nette Weise wie vorhin!"


  „Ekelhafter Kerl!" maulte Sam. „So — jetzt ist er weit genug weg! Natürlich folgen wir ihm — oder?"


  „Wir müssen doch wissen, was er vorhat!"


  Sie stiegen vom Baum und beeilten sich aufzuholen. In zehn Schritt Entfernung schlichen sie dann hinter ihm her.


  Es wurde ein weiter Weg. Bald erreichten sie die Felsblöcke. Der Mann schien immer noch nicht am Ende seiner Wanderung zu sein. Plötzlich nahm er die Richtung, in der Greaseys Court lag.


  „Ich hab's!" flüsterte Sam aufgeregt. „Er will einen heimlichen Besuch bei Mr. Huckley machen! Hoffentlich ist Longfellow auf und empfängt ihn gebührend! Ich gönne dem Kerl eine tüchtige Tracht Prügel — schon allein deshalb, weil er mich so kannibalisch durchgeschüttelt hat!"


  Der Mann blieb am Eingang von Greaseys Court stehen. Die Jungen hatten den Eindruck, daß er überrascht war, hier ein Haus vorzufinden. Er war also nicht in der Absicht gekommen einzubrechen! Einen Augenblick überlegte er. Dann schritt er auf den Bungalow zu, umging ihn und versuchte, durch die Fenster zu spähen. Aber die waren durch Läden verschlossen, so daß es nichts für ihn zu sehen gab. Schließlich ging er auf die Hintertür zu und drückte die Klinke herunter. Die Tür gab nach. Er öffnete sie vorsichtig einen Spalt breit.


  


  „Unverantwortlicher Leichtsinn vom Longfellow!" rügte Sam. „Natürlich schläft der Lange schon längst! Wenn er so mutterseelenallein in der Einöde wohnt, darf er doch nicht vergessen, das Haus abzuschließen!"


  Pete wollte beobachten, was weiter geschehen würde. Sam aber war nicht damit einverstanden, passiv zu bleiben. „Worauf warten wir denn?" flüsterte er tatendurstig und stieß seinen Freund in die Seite. „Wir können doch nicht zusehen, wie unser Huckley ausgeplündert wird! Ran wie die Maus an den Speck! Wir nehmen den Kerl gefangen und liefern ihn Sheriff Tunker ab!" Wie stets, wartete er auch diesmal nicht ab, bis Pete seine Meinung dazu äußerte, sondern huschte los. Mit raschen Sätzen preschte er ans Haus heran. Zwei Sekunden lang stand er in der halb geöffneten Tür. Dann verschwand er im Hausinnern. Pete blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.


  Gleich darauf standen die Jungen im Flur. Atemlos lauschten sie. Irgendwo sprach jemand; Mr. Huckley lag also noch nicht im Bett. Sie unterschieden Longfellows Stimme und die eines anderen Mannes, den sie ebenfalls kannten: da sprach doch John Watson, Somersets tüchtiger Hilfssheriff! Nun ja, Mr. Huckley hatte aus unerfindlichen Gründen einen Narren an diesem tolpatschig-naiven Watson gefressen, und der Hilfssheriff war wahrscheinlich nur deshalb heraufgekommen, weil er wußte, daß Longfellow ein gastfreundlicher Mensch war, der mit Whisky und Rauchwaren nicht sparte. Dann vernahmen sie noch eine dritte Stimme; die einer Frau.


  


  Alle drei hielten sich in der großen Wohnhalle auf, wie der Lichtschein bewies, der in einem schmalen Streifen unter der Tür hervor drang.


  „Mal sehen, wo dieser verflixte Kerl geblieben ist!" flüsterte Sam dem Freunde zu. „Der bringt's noch fertig, den Laden oben auszuräumen, während die Bewohner sich unten friedlich unterhalten. — Das wollen wir ihm aber gehörig versalzen!"


  Und schon strebte er auf die Wohnzimmertür zu. Der Flur war stockdunkel. Als er den Platz erreichte, an dem er auf Lauscherposten gehen wollte, fand er ihn bereits besetzt. Der Mann, den sie bis hierher verfolgt hatten, kauerte vor der Stubentür und spähte durch das Schlüsselloch. Sam bemerkte ihn erst, als er gegen ihn stieß. Der Fremde ließ einen unterdrückten Aufschrei hören und drehte sich blitzschnell um. Dabei trat er Sam auf den Fuß, der nun seinerseits erbost aufschrie. Pete glaubte, es gehe seinem sommersprossigen Freund wieder an den Kragen und sprang hinzu. Dabei kam er gegen den Bauch des Mannes, der es gerade vorziehen wollte zu verschwinden. Der Stoß kam dem Fremden völlig unerwartet. Er kippte hintenüber und fiel mit dem Rücken gegen die Wohnzimmertür. Das Schloß sprang auf, die Tür gab nach, und der Mann fiel, so lang er war, ins helle Zimmer.


  Natürlich rief das eine unbeschreibliche Aufregung hervor. Mr. Huckley und seine Gäste sprangen verdutzt hoch. Watson streckte der Vorsicht halber sofort beide Arme in die Höhe, vergaß dabei aber den Colt zu ziehen,


  


  und rief aufgeregt: „Freiwillige vor!" Jetzt erkannten die Jungen auch die Frau: das war die wohlbeleibte Mrs. Huckley, Longfellows Gattin, die sie seit ihrer Ankunft noch nicht gesehen hatten. Sie steckte in einem blauseidenen Kleid, hatte eine Unmenge Schmuck um den Hals gehängt und machte ein Gesicht wie ein Nußknacker, der aus Versehen auf eine schlechte Nuß gebissen hat, als sie den fremden Mann erblickte. Sie sah auch Watsons zum Himmel gestreckte Arme und bekam es nun mit der Angst zu tun, weil sie annahm, er wolle auf sie einschlagen.


  Longfellow aber schob sie gemütlich beiseite. Er war nicht leicht aus der Ruhe zu bringen. „Kriech unters Sofa, Schatz!" sagte er seelenruhig. „Bleib unten, so lange du Lust dazu hast! Die Sache hier erledige ich derweil!" Darauf schenkte er sich erst einmal ein neues Gläschen ein.


  Mrs. Huckley, die soeben noch vor Angst gezittert hatte, wurde jetzt zur streitbaren Amazone. Mut kann nämlich auch anstecken! Sie sprang auf und lief auf die Anrichte zu. Sie suchte nach etwas, womit sie den Kampf eröffnen konnte. Da sie im Augenblick nichts Besseres fand, schnappte sie das große silberne Tablett, das dort stand, und hieb es dem Fremden über den Kopf. Es dröhnte wie ein Gong.


  „Ende des ersten Aktes — Pause!" Sam freute sich königlich.


  Mrs. Huckley hörte dieses Auflachen, und mit einer Geschwindigkeit, die man ihr nicht zugetraut hätte, kam


  


  sie in den Flur gestürzt. Sam lachte so laut, daß ihm die Tränen die Backen hinunter kollerten. Die Sache sah auch zu komisch aus: der fremde Mann war von dem Schlag so benommen, daß er nicht mehr wußte, wo rechts und wo links war. Er drehte sich um sich selbst wie ein Kreisel und versuchte wieder auf die Beine zu kommen. Bei diesen krampfhaften Versuchen geriet er unter den Tisch. Als er dann plötzlich hochging, schlug er von unten her mit voller Wucht gegen die Platte. Da der Tisch nicht übermäßig stabil gebaut war, brach die Platte durch, und als der Fremde endlich stand, hing Mr. Huckleys leichtes Tischchen als seltsame Krause um seinen Hals. Der Fremde machte ein sehr verdutztes Gesicht.


  „Da ist ja eine ganze Einbrecherbande am Werk!" schrie Mrs. Huckley erbost. Und ehe Sam wußte, wie ihm geschah, hatte sie auch ihm das Tablett über den Kopf geschlagen. Unter diesem gewaltigen Schlag ging Sam ruhmlos zu Boden. Pete fürchtete, die beherzte Frau könnte den Freund noch zu Brei schlagen. Kurz entschlossen packte er ihn daher bei den Beinen und zerrte ihn durch den Flur ins Freie. Als Mrs. Huckley sah, wie sich der Reglose ganz ohne eigene Kraft fortbewegte, stieß sie einen entsetzten Schrei aus und rannte ins Zimmer zurück."


  „Das ist ja unheimlich, Huckley!" schrie sie. Mr. Huckley hatte sich noch immer nicht von seinem Platz gerührt. Auch Mr. Watson nicht; der streckte, Schweißperlen im Gesicht, die Arme unverändert zur Decke und suchte anscheinend nach Worten.


  


  Das erboste Mrs. Huckley sehr. Schließlich hatten sie ja den Hilfssheriff nicht deshalb im Haus, damit er dastand und die Arbeit durch andere tun ließ! Und da sie nun bereits Erfahrung im Umgang mit dem Tablett hatte, knallte sie es zur Abwechslung dem Hilfssheriff auf den Kopf. Der ließ ein erstauntes „Uff!" hören und knickte in den Knien ein. Um nicht zu Boden gehen zu müssen, hielt er sich an der Tischkante fest. Da der Tisch jedoch am Hals des Fremden hing, gab er nach, so daß Mr. Watson fiel, der Fremde mit ihm. In seiner Not hielt er sich im letzten Augenblick an Mrs. Huckley fest, mit dem Erfolg, daß auch sie das Gleichgewicht verlor.


  Longfellow leerte sein Glas gemütlich und sagte dann ruhig: „Wenn ihr euch alle wieder aufgerappelt habt, könntet ihr mir vielleicht erklären, was dieser Humbug soll!"


  „Hilf mir auf die Beine, Huckley!" kreischte die Frau aufgeregt.


  „Hatte ich dir nicht gesagt, du solltest lieber unters Sofa kriechen?" entgegnete Longfellow ungerührt. „Sieh zu, wie du nun allein wieder in die Höhe kommst, meine Liebe!"


  „Huckley, du bist ein Kannibale!" stöhnte Mrs. Huckley entsetzt.


  „Möglich", gab er zu, „aber Menschenfleisch habe ich bisher noch nicht verspeist."


  Mrs. Huckley gelang es, sich auf die Seite zu drehen, und nun hielt sie es für richtig, den Rat ihres erfahrenen Mannes zu befolgen. Mit Affengeschwindigkeit


  


  rutschte sie quer durch die Stube und verschwand unter dem Sofa. Nur ihr schnaufender Atem verriet noch, wo sie sich befand.


  Langsam krabbelte sich dann auch Watson in die Höhe, und dem Fremden gelang es, die Halskrause loszuwerden.


  „Nehmen Sie bitte Platz!" bat Longfellow liebenswürdig seine Gäste. „Schenken Sie sich ein — die Flasche ist gottlob bei dem Getümmel nicht kaputtgegangen! Wenn Sie mir dann erzählen wollten, was Sie in meinem Haus zu suchen haben, Stranger — aber falls Sie keine Lust dazu haben, brauchen Sie's nicht zu tun! Dann übergebe ich Sie unserm guten Hilfssheriff hier; der bringt Sie in sicherem Geleit nach Somerset hinunter. Man hat dort ein ganz ausgezeichnetes Gästezimmer, aus dem Sie so leicht nicht mehr herauskommen. Die Bohnen, die's da zum Mittagessen gibt, sollen nicht ganz so hart sein wie anderswo. Daß Sie sie durch Holzhacken abverdienen müssen, werden Sie wohl recht und billig finden. Sie sehen nicht aus wie ein Mann, der sich etwas schenken läßt.«


  Watson stärkte sich durch einen gewaltigen Schluck, und da sein Stärkungsbedürfnis größer war als der Inhalt seines Glases, nahm er der Einfachheit halber gleich die Flasche. Mit dem Whisky zog unbändiger Mut in sein Herz. Er klimperte an seinem Hilfssheriffsstern und herrschte den Fremden an: „Papiere! Zeigen Sie Ihre Papiere vor und zittern Sie, wenn sie nicht in Ordnung sind! Sie haben es mit dem berühmtesten Hilfssheriff


  


  des Wilden Westens zu tun — mit dem Mann, vor dem alle Banditen- und Gaunerseelen schon beben, wenn sie nur seinen Namen hören!"


  „Please!" entgegnete der Fremde liebenswürdig und griff in die Tasche. „Es ist das gute Recht jeder Amtsperson, Einsicht in die Papiere von Leuten zu nehmen, die nicht aus ihrem Distrikt stammen. Da —!" Er brachte die Hand, mit der er in die Tasche gefahren war, leer wieder zurück. Hilflose Ratlosigkeit lag auf seinem Gesicht. „Eben hatte ich sie doch! Trage sie stets bei mir! Muß sie verloren haben, als ich zur Tür hereinfiel! Augenblick, ich sehe gleich einmal draußen nach."


  „Es geht Ihnen schlecht, falls Sie sie nicht finden sollten!" knurrte Watson, dessen Mißtrauen erwacht war.


  „Sie sind da", beteuerte der Fremde. „Ich bin ein un-bescholtener Mann!" Er guckte in den Flur hinaus. Er bückte sich sogar, um besser sehen zu können, ob etwas auf dem Fußboden lag. „Viel zu dunkel hier draußen", sagte er dann kläglich. „Gestatten Sie, daß ich die Lampe nehme?" Longfellow nickte. Der Fremde drückte die Petroleumlampe dem lauernden Hilfssheriff in die Hand. „Leuchten Sie mal!" sagte er kurz. „Da liegen sie ja — Augenblick!"


  Watson starrte auf die Stelle, auf die der Fremde zeigte, konnte aber beim besten Willen nichts erkennen. Plötzlich bekam er von dem Mann hinterlistig einen Stoß in die Rippen. Er ließ die Lampe fallen, verlor das Gleichgewicht und setzte sich hin. Das hatte einen gewaltigen Vorteil: er erstickte damit den Brand, der sonst


  


  unweigerlich entstanden wäre, mit seiner Rückfront im Keime. Es hatte allerdings auch einen Nachteil: Feuer ist leider heiß, und Watson bekam nicht nur den heißen Lampenzylinder und die ebenso heiße Lampenglocke zu spüren, sondern auch deren Scherben. Die aber waren spitzig und lang. Der Hilfssheriff sprang sofort wieder auf, kaum daß er den Boden berührt hatte, und vollführte einen Indianertanz und sang dazu. Was er sang, war nicht zu verstehen. Es war auch nicht sehr melodiös; es klang wie das röhrende Brüllen eines Urmenschen. Der Hilfssheriff sprang und sang so lange im Flur herum, bis Mr. Huckley eine Kerze angezündet hatte und nachsehen kam, was eigentlich los war. Er sah Mr. Watson, aber von dem Fremden nichts mehr: der hatte sich inzwischen dünngemacht.


  „Treten Sie in die Bremse, John Watson! Der Kerl ist sowieso weg! Gehen wir wieder hinein und nehmen Sie noch einen Schluck. Er wird Ihnen gut tun. Für den Fall, daß Ihnen etwas Kühles für die Rückfront angenehmer ist: ich habe in der Küche einen Bottich mit eiskaltem Wasser stehen. Setzen Sie sich hinein und lassen Sie Ihren Allerwertesten auskühlen."


  Watsons Augen flackerten wild. „Tut mir leid, Mr. Huckley — ich habe keine Zeit, an mich zu denken! Dies war ein Attentat auf die Staatsgewalt! Das wird fürchterlich gerochen werden!"


  Er verließ das Haus, war jedoch kaum draußen, als er sofort wieder zurückkam, bebend vor Aufregung. „Eine ganze Bande, Mr. Huckley!" rief er. „Natürlich werden


  


  wir unsern letzten Atem so teuer wie möglich verkaufen! Wir kämpfen bis zum grauenvollen Ende!"


  Nachdem er das gesagt hatte, ging es draußen los. Eine ganze Menge frischer Jungenstimmen sang das alte, hebe, bekannte Lied von dem schmeichelnden Wind, der über die Prärie weht...


  „Komische Räuber!" lachte Longfellow, nachdem er ein Weilchen gelauscht hatte. „Sie singen kein kleines bißchen falsch — wollen mal sehen, wer das ist!"


  Mr. Watson faßte ihn beim Rockärmel. „Gehen Sie nicht hinaus, ich beschwöre Sie! Das Ganze ist ein Trick — ich durchschaue die Bande! Sie wollen uns nur aus dem Haus locken! Sie fallen dann über Sie her, fesseln Sie, knebeln Sie, halten Sie in einer Höhle gefangen und verlangen ein ungeheueres Lösegeld von Ihnen!"


  „Quatsch!" entgegnete Huckley. „Wenn es trotzdem so kommen sollte, sind Sie ja noch da! Sie werden mich schon wieder aus den Händen der Banditen heraus hauen!"


  Watson warf sich in die Brust. „Natürlich werde ich das! Aber vergessen Sie nicht, ich bin auch nur ein Mensch! Ich pflege im allgemeinen wie ein Löwe zu kämpfen, aber von einer erschrecklichen Überzahl böser Feinde sind auch schon Löwen zerrissen worden. Sie wissen doch: viele Hunde sind des Hasen Tod!" Vorsichtshalber zog er sich noch einige schritte tiefer in den Flur zurück, während Huckley die Tür aufstieß.


  Draußen war man gerade mit der ersten Strophe des Prärieliedes zu Ende. Die frischen Jungenstimmen, die es gesungen hatten, klangen in einem langgezogen summenden Ton aus. Kaum erschien Longfellow im Türrahmen, als eine laut krähende Stimme begeistert rief: „Three cheers for our Longfellow — hurra, hurra, hurra!"


  „Hurra, hurra, hurra!" erklang es im Chor. Gleich darauf stürmte es wie eine Windsbraut auf den langen Engländer ein-: Er wurde gepackt und in die Höhe gehoben. Schwankend saß er einen Augenblick später auf den Schultern der Jungen. Im Triumphzug wurde er einmal um den Bungalow herumgetragen und dann vorsichtig wieder auf den Erdboden gestellt.


  „Sehr verehrter langer Freund und Bruder des Bundes der Gerechten!" begann jemand eine Ansprache. „Wir sind gekommen, uns für die freundliche Einladung zur Einweihungsfeier zu bedanken — alle andern stimmen mit mir überein, wenn ich erkläre, daß Sie der feinste Kerl auf Gottes Erdboden sind, Longfellow!"


  „Hurra, hurra, hurra!" erklang es von neuem mit Donnergebraus.


  „Darf ich jetzt auch mal was dazu sagen?" fragte Mr. Huckley bescheiden, als das „Hurra!" verklungen war. „Ich freue mich, daß ihr gekommen seid! Und ich freue mich, daß auch Chris und Hugh, wie ich sehe, dabei sind. — Aber was ich eigentlich sagen wollte, war das: sicher seid ihr von dem langen Weg zu mir herauf völlig ausgehungert wie die Wölfe! Und Durst habt ihr selbstverständlich auch — oder?"


  „Er weiß immer, was uns am dringendsten not tut!" krähte Joe Jemmery, das jüngste Mitglied der Gerechten, begeistert.


  „Es gibt eben nur einen Longfellow!" fiel Bill Osborne, der Dicke, ein.


  „Dann also reinspaziert mit euch!" Huckley lachte, daß ihm die Seiten weh taten. „Aber das eine sage ich euch: ich prügle einen nach dem andern windelweich, wenn auch nur ein Krümelchen in meiner Speisekammer übrigbleibt!"


  „Ich bin auch noch da, Mr. Huckley!" ließ sich jetzt eine Stimme aus dem Hintergrund vernehmen. Sie drehten sich um, denn der, der sprach, gehörte nicht zu ihnen. Das war Jimmy Watson. Dieses nächtliche Ständchen war von Chris und Hugh organisiert worden. Der Himmel mochte wissen, woher Jimmy spitzgekriegt hatte, was unternommen wurde. Aber nun war er da und konnte nicht gut wieder fortgeschickt werden.


  „Jimmy!" rief Mr. Huckley. „Komm her!"


  Der Watsonschlacks wieselte dienstbeflissen heran und baute sich vor Longfellow auf.


  „Fein, daß du da bist!"


  „Ich wußte, daß Sie sich freuen würden, mich zu sehen!" Jimmy grinste triumphierend und warf den andern Jungen schadenfrohe Blicke zu.


  „Ich bin wirklich froh, daß du gekommen bist", wiederholte Huckley. „Du mußt servieren und bedienen. Wie ich diese Kerle kenne, legen sie los wie die Scheunendrescher; ich fürchte, meine schwache Frau ist diesem Ansturm allein nicht gewachsen."


  Nun grinsten die Jungen vom Bund der Gerechten. Jimmy zog ein bedeppertes Gesicht, doch was sollte er


  


  tun? Schließlich tröstete er sich damit, daß Mr. Huckley alle Arbeiten, die er für ihn tat, auch königlich zu bezahlen pflegte; sicher ging er nach diesem späten Essen wieder mit fünf Dollar in der Tasche nach Haus. Fünf Dollar waren allerhand, und im Geist rechnete er bereits aus, wie viele Päckchen Kaugummi er dafür kaufen konnte.


  Huckley führte die wilde Horde ins Haus. Der Tisch war hin, den hatte der Fremde durchbohrt, aber die Jungen waren nicht kleinlich. Es kam ihnen mehr auf das an, was sie zu essen bekamen als darauf, wo sie aßen. Also führte Mr. Huckley sie in die Küche. „Macht's euch bequem!" Da nur vier Stühle, aber vierzehn Jungen da waren, nahmen die meisten auf dem Fußboden Platz, was sie mit unvorstellbarem Spaß taten. Mr. Huckley ging ins Wohnzimmer. „Komm hervor, Liebste!" rief er unters Sofa. „Wir haben Gäste! Leute, die hungrig sind, meine Liebe!"


  Mrs. Huckley krabbelte sich heraus, mit hochrotem Gesicht, aber bereits wieder obenauf. „Sind das die lieben Kleinen vom Bund der Gerechten?" fragte sie aufgeregt. „Nach allem, was du mir von ihnen erzähltest, ist das Beste, was wir in Küche und Keller haben, gerade gut genug für sie!"


  „Sei überzeugt, daß wir weder in der Küche noch im Keller etwas haben werden, wenn sie wieder weg sind!" Huckley lachte. „Wo ist denn unser Freund Watson geblieben?"


  „Hier!" kam es bescheiden unter der anderen Ecke des Sofas hervor. „Wenn Sie mir helfen wollten, Mr. Huckley? Ich kann nicht mehr heraus. Mein Stern hat sich in den Spiralfedern verklemmt; ich fürchte, ich zerreiße den Rock, wenn ich daran zerre."


  Es wurde dann eine sehr lustige Stunde. Die Jungen aßen, bis sie nicht mehr konnten, und immer, wenn sie nicht mehr konnten, sangen sie ein Lied, um sich wieder Appetit zu machen. Sie hörten tatsächlich erst auf, als nichts Eßbares mehr vorhanden war. Der einzig Hungrige in der Gesellschaft blieb Jimmy. Die Jungen hielten ihn so in Bewegung, daß er nicht dazu kam, auch nur einen einzigen Bissen in den Mund zu stecken. Dafür aber hatte sein Onkel doppelt und dreifach gestaut. Als man sich endlich verabschiedete, um nach Somerset zurückzukehren, war Watson so vollgeschlagen, daß er sich kaum noch bewegen konnte. Mit vielen „Hau rucks!" wuchteten ihn die Jungen auf seinen armen Gaul, der unter der ungewohnten Last beinahe zusammenbrach.


  Vor der Salem-Ranch trennten sich Pete, Sam, Chris und Hugh von ihren Somerseter Freunden, die mit Jimmy und Mr. Watson zum Town weiter ritten. Watson hielt ununterbrochen Reden. Er sprach von dem netten Mr. Huckley und seiner ebenso netten Frau, aber noch mehr sprach er davon, welch Mordskerl er selbst war. —


  „Schaffen wir die Pferde gleich in den Hauskorral!" erklärte Pete, „wir haben noch einen kleinen Fußweg vor uns!"


  „Was gibt's denn jetzt noch zu tun?" Hugh wunderte sich sehr. Chris barst vor Neugierde.


  „Denkt an die drei Kinder!" erinnerte Pete. „Ach so, ihr wißt ja noch nichts von ihnen!" Mit kurzen Worten


  setzte er die beiden Travers ins Bild. „Wir verließen sie, als dieser fremde Mann dazwischenkam. Mike hatte gerade angefangen, uns seine Geschichte zu erzählen. Ich möchte sie gern zu Ende hören, damit wir wissen, wer die drei sind und was sie beabsichtigen."


  „Los!" entschied Sam kurzerhand. „Auf in den Kampf, Trokadero!"


  „Torero!" verbesserte Pete lachend.


  „Quatsch mit Schlagsahne!" entgegnete Sam verächtlich. „ich sagte dir doch schon, daß ich es mit diesen wissenschaftlichen Ausdrücken nicht so genau nehme. Ich bin eben ein großer Geist, und große Geister sind nun einmal über so kleinliche Sachen wie Fremdwörter turmhoch erhaben!"


  Sie marschierten im Gänsemarsch über die Hausweide, erreichten den Waldrand und folgten dem Fußweg, der sie an das Plätzchen führte, auf dem die Felsenhöhle der Kinder lag. Sam bog das Dorngestrüpp auseinander. „Hallo, Mike!" rief er halblaut. Er bekam aber keine Antwort.


  „Nanu?" wunderte er sich und kroch in die Höhle hinein. Gleich darauf kam er wieder zum Vorschein. Auf seinem Gesicht lag Ratlosigkeit. „Sie sind fort!" sagte er verblüfft. „Die Höhle ist leer! Das verstehe ich nicht!"


  „Was hältst du davon, Pete?" erkundigte sich Chris ebenso verblüfft wie Sam.


  Pete zuckte die Achseln. „Natürlich gibt's zwei Möglichkeiten", überlegte er. „Entweder tat's diesem Mike leid, daß er zu erzählen anfing, oder er hatte Angst vor dem Mann und machte sich aus diesem Grund davon! Wem nicht zu raten ist, dem ist nicht zu helfen! Kehren wir also um und steigen wir in die Betten!"


  „Moment mal!" Das war Hugh Travers, der sich jetzt aufgeregt hören ließ. „An dem Strauch da hängt ein großes Blatt Papier, und wenn's auch nur Zeitungspapier ist, so sieht's doch aus, als sei etwas darauf gemalt!" Er gab sich Mühe, das Papier unbeschädigt aus den Dornen zu pflücken. Dann hielt er es Pete hin. Der besah es. Ein paar dicke, sonderbar gekrümmte Striche waren mit einem starken Blaustift darauf zu erkennen, aber was sie bedeuten sollten, konnten sie nicht enträtseln. Etwas Geschriebenes fand sich nicht dabei.


  „Hast du deine Taschenlampe bei dir, Sam?"


  „Tut mir leid! Habe ich ausgerechnet heute vergessen!"


  „Nicht schlimm!" Hugh mischte sich ein. „Wenn's nur eine Taschenlampe sein soll, mit der kann ich aushelfen! Please!"


  Damit man den Lichtschein draußen nicht merkte, verfügten sich alle in die Höhle. Dort hockten sich Pete, Sam und Hugh auf dem Boden nieder, während Chris den Höhleneingang mit seinem Rücken versperrte, damit nicht zu viel Licht nach draußen fiel. Das Papier breiteten sie vor sich aus. Sie starrten es an, zogen die Stirnen kraus, guckten es erneut an, schüttelten die Köpfe, nickten vor sich hin und wußten nichts mit den krummen Linien anzufangen, die in aller Hast darauf gemalt worden waren.


  


  „Ich bin doch sonst nicht bekloppt!" ließ Sam sich schließlich vernehmen. „Aber das, was Mike da aufgezeichnet hat, ist höhere Mathematik für mich!"


  „Wenn er's überhaupt gezeichnet hat!" wandte Chris vom Höhleneingang her ein. „Vielleicht machte sich Miss Himmelfahrtsnase einen Spaß mit euch — und wir Schafsköpfe zerbrechen uns die Köpfe, was das bedeuten soll! Kleine Kinder kritzeln ja gern auf Papier!"


  Pete schüttelte den Kopf. „Ich kann mir nicht helfen: irgendwie kommt mir's wie eine Kartenskizze vor! Ich krieg' aber nicht heraus, welche Gegend sie darstellen soll!"


  Sam sprang plötzlich auf, als habe ihm jemand Feuer unter den Frack gemacht. „Ich hab's!" schrie er begeistert. Er schrie noch weiter, aber was er jetzt schrie, waren keine Worte mehr, sondern ein schmerzgepeinigtes Indianergeheul. Er hatte nicht daran gedacht, daß sie sich in einer sehr niedrigen Höhle befanden, und war mit dem Kopf gegen die Decke gefahren, daß es nur so knallte. Auf den wilden Indianertanz, der dem Geheul eigentlich hätte folgen müssen, verzichtete er in Anbetracht des Umstandes, daß die Höhle zu klein war. Er begnügte sich damit, seinen Kopf festzuhalten und mit Inbrunst in sich hineinzustöhnen.


  „Wenn du wieder bei Verstand bist, könntest du uns vielleicht sagen, was du herausgefunden hast?" mahnte Pete nach einiger Zeit.


  „Hau du dir mal die Birne auf solche Weise weich!" fuhr ihn Sam erbost an. „Dann hast du überhaupt keine


  


  Gedanken mehr — nicht nur für den Augenblick, sondern für den ganzen Rest deines schäbigen Lebens! Ich sage nur ein einziges Wort, und ihr dürft bescheiden über mein kluges Köpfchen staunen: Millers Horn!"


  Pete blickte die Sommersprosse verblüfft an. Gleich darauf unterzog er die seltsame Zeitungspapierskizze erneut einer aufmerksamen Prüfung. „Manchmal scheinst du doch nicht ganz so doof zu sein, wie du im allgemeinen aussiehst", gab er zu. „Na ja, wozu haben wir schließlich das schöne Sprichwort von der blinden Henne? Wenn man berücksichtigt, daß er die Gegend nicht so gut kennt wie wir und wahrscheinlich nicht genügend Zeit hatte, ein kartographisches Meisterwerk zu schaffen, könnte es stimmen."


  „Bei Millers Horn gibt's auch Höhlen!" ergänzte Sam zapplig. „Wahrscheinlich sind sie dorthin gegangen, um ungestört weiterzuschlafen."


  „Nichts wie hin!" verlangte Sam ungeduldig. „In meinem Schädel geht's zwar zu, als hätte sich ein Volk Hornissen darin eingenistet, aber vielleicht verliert sich das in der frischen Luft und mit der Zeit."


  „Kann ja mit den Hornissen gar nicht so schlimm sein, wie du tust", stichelte Hugh. „Da dein Kopf völlig leer ist, muß ein Hornissenvolk ohne weiteres Platz in den Hohlräumen haben, ohne dich zu belästigen."


  „Allerhand Weg bis Millers Horn!" gab Pete zu bedenken. „Wir müssen unsere Pferde holen und können froh sein, wenn wir's in zwei Stunden schaffen."


  


  „Was sind schon zwei Stunden?" trompetete Sam. „Überhaupt, wenn es darum geht, Menschenleben zu retten!"


  „Wieso sind denn Menschenleben in Gefahr?"


  „Pah! Dieses Kroppzeug ist doch immer in Gefahr! Mit Pumas, Felsspalten und fremden Männern. Weiß Gott, was sie sich diesmal ausgesucht haben!"


  Millers Horn war ein in verrückter Drehung aufragender Fels inmitten einer Unmenge kleinerer Felsen an einem Platz, der tatsächlich zwei Reitstunden ins Gebirge hinauf lag, noch ein Stückchen über Greaseys Court hinaus. Es gab dort in den Felsen wirklich eine ganze Menge Höhlen. Millers Horn selbst konnte man bis zur halben Höhe ersteigen, ohne sich sonderlich dabei in Gefahr zu bringen; die Jungen hatten es oft genug versucht. Dort, wo man nicht mehr weiterkonnte, befand sich eine kleine Felsenkanzel, von der aus man einen weiten Blick über das Land hatte.


  Eine Viertelstunde später waren die Jungen bereits auf dem Weg, und da sie wegen der Dunkelheit sehr vorsichtig reiten mußten, brauchten sie weit über zwei Stunden, ehe sie ihr Ziel erreichten.


  „Wie soll's nun weitergehen?" sagte Pete nachdenklich. „Hier herum gibt's mindestens dreißig größere und kleinere Höhlen, und das sind nur die, die ich kenne! Sicher sind wohl noch eine ganze Menge andere vorhanden, von denen ich keine Ahnung habe!"


  „Hast du denn die Zeitung vergessen? Da war doch so 'n komischer Punkt — auf den scheint's anzukommen! Die lange, schlauchartige Höhle dicht unter Millers Horn! Sehen wir dort zuerst einmal nach!"


  Sie brauchten nicht lange zu suchen, denn sie waren keine zehn Meter mehr von dem Platz entfernt, als sie bereits Tobys unverwüstliches Schnarchen hörten. Als sie den Höhleneingang erreichten, wären sie beinahe über Mike gefallen, der sich quer davor gelegt hatte — aus Sicherheitsgründen, wie anzunehmen war. Der Junge fuhr denn auch sofort in die Höhe, als er das Geräusch vernahm, mit dem die Freunde herankamen. Ein Ausdruck der Erleichterung trat auf sein Gesicht, als er sie erkannte.


  „Gott sei Dank!" murmelte er aus tiefstem Herzensgrund. „Ihr seid feine Kerle! Ich hatte nicht erwartet, daß ihr noch in dieser Nacht kommen würdet!"


  „Warum habt ihr denn euer Quartier verlegt?" fragte Sam sofort.


  „Weil wir keine Lust hatten, entdeckt zu werden", belehrte ihn Mike. „Wir sind nun schon vierzehn Tage unterwegs. Bisher ging alles gut. Natürlich haben wir kein Interesse daran, daß jetzt, wo das Schlimmste beinahe überstanden ist, alles gefährdet wird. Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste und einiger anderer Dinge mehr! Dieser fremde Mann, der plötzlich auftauchte, gab uns sehr zu denken!"


  „Wieso gerade der?"


  „Weil's gut möglich ist, daß er uns verfolgt! Leider konnte ich ihn nicht erkennen. Von der Gilly-Ranch bis


  


  hierher — und ich glaubte, wir hätten es so schlau eingefädelt!"


  „Für mich sprichst du in Rätseln!" Sam schüttelte den Kopf. „Wenn du nicht willst, daß ich vor ungestillter Wißbegierde zerplatze, wirst du dich ein wenig klarer ausdrücken müssen, Boy!"


  „Ich erzählte schon, daß Vater plötzlich krank wurde", berichtete Mike. „Als er merkte, was mit ihm los war, schrieb er einen Brief an seinen Bruder Jonas, unsern Onkel. Wir Kinder hatten ihn noch nie gesehen. Er sollte herkommen und sich um die Ranch und um uns kümmern, solange Vater krank war. Dann aber ging es so schnell bergab mit ihm, daß es nur noch acht Tage dauerte. Als Onkel Jonas kam, hatten wir Vater bereits begraben. Sein Tod ging ihm nicht sehr nahe. Dafür gefiel ihm unsere Ranch um so besser. Ich bin schon vierzehn — noch zwei oder drei Jahre, dann hätte ich sie allein leiten können! Aber Onkel Jonas tat gleich vom ersten Tag an, als ob sie ihm gehöre. Nach dem dritten Tag waren wir die lästigen Esser, und am fünften fing er an, uns zu prügeln. Wir mußten schuften wie die Pferde, alle drei, sogar Ellen. Nichts machten wir ihm recht, und ständig fand er einen Grund zuzuschlagen. Wenn er mir seinen Riemen über den Rücken zog, tat das sehr weh, aber ich machte mir nicht viel daraus. Toby hat eine Haut wie ein Nilpferd, der spürt sowieso kaum etwas. Aber wenn er Ellen grün und blau schlug, ohne daß wir wußten, wofür —"


  „Er wagte tatsächlich, Miss Himmelfahrtsnase zu schlagen?" Sam war furchtbar empört.


  


  Mike nickte. „Es wurde von Tag zu Tag schlimmer, nachdem er erst einmal damit angefangen hatte! Schließlich hielten wir einen Familienrat ab, Ellen, Toby und ich. Wir beschlossen, von der Gilly-Ranch fortzuziehen."


  „Das war verkehrt!" Pete erboste sich. „Da habt ihr ihm ja das Feld geräumt! Wahrscheinlich war's gerade das, was er erreichen wollte!"


  „Ich versteh' nicht, wie der Bruder des eigenen Vaters so häßlich zu euch sein konnte!" Sam schüttelte den Kopf.


  „Gibt eben solche und solche Menschen auf der Welt", erklärte Mike tiefsinnig.


  „Wohin wolltet ihr denn nun ziehen?" erkundigte sich Pete. „Nur so aufs Geratewohl in die Welt hinein? Das geht doch gar nicht!"


  „Wir wollen zu unserer Tante, einer Schwester unserer schon lange verstorbenen Mutter, verstehst du? Vor zehn Jahren war sie mal bei uns zu Besuch. Damals lebte Ellen noch nicht. Sie war die netteste Tante, die man sich denken kann. Zu der wollen wir. Sie wird uns mit Freuden aufnehmen, das ist gewiß!"


  „Meinst du? Drei hungrige Mäuler, die arm wie die Kirchenmäuse sind?"


  Mike lachte laut los. „Arm wie Kirchenmäuse sind wir nicht! Natürlich sind wir auch nicht reich. Aber wir haben von der Gilly-Ranch mitgenommen, was sich mitnehmen ließ! Ist doch schließlich unser Erbe und unser gutes Recht!"


  


  „Viel kann's jedenfalls nicht sein, was ihr mitschleppt", erwiderte Pete skeptisch. „Auf jeden Fall ist nichts zu sehen. In der Höhle habt ihr nur trockenes Gras, und rund herum —"


  Wieder lachte Mike. „Wir sind nicht ganz so dumm, wie wir vielleicht aussehen", erklärte er. „Wir schleppten mit, was wir in der Eile zusammenbekommen konnten. Das sind fünfzig Rinder, beinahe hundert Schafe und fünf Pferde. Wenigstens etwas, wie?"


  „Das ist nicht wahr!" rief Sam. „Ich freß' meine alten Hausschuhe, wenn das stimmt! Fünfzig Rinder, hundert Schafe, fünf Pferde — und das alles über das Gebirge hinweg, über den großen Kelley-Paß und die vielen Kilometer hier herunter?"


  Mike nickte. „Nicht ein einziges Stück Vieh ist auf unserm Treck bisher eingegangen, mein Lieber!"


  Diese Tatsache beeindruckte die Jungen so stark, daß sie eine Zeitlang nichts mehr sagen konnten. „Wo wohnt denn eigentlich die Tante, zu der ihr wollt?" wollte Pete schließlich wissen.


  „In irgend so 'nem kleinen Town bei San Jose", berichtete Mike.


  „Wie heißt der Ort?"


  „Keine Ahnung! Ich hab' mir schon den Kopf darüber zerbrochen, wie er heißt, aber es ist immerhin zehn Jahre her, daß die Tante bei uns war. Ich hab' ihn vergessen."


  „Und wie heißt eure Tante?"


  


  „Maud."


  „Das ist doch nur der Vorname! Einen Zunamen muß sie doch auch haben! Wie heißt sie also?"


  Sam schlug sich plötzlich mit den Händen auf beide Schenkel, daß es bloß so klatschte. „Jetzt erzähl' uns nur, du hast den Zunamen deiner Tante auch vergessen!"


  Mike nickte. „Jawohl, das hab' ich auch!" Wir sagten halt immer nur Tante Maud, als sie da war. Aber es tut ja nichts! Wir werden sie schon finden."


  „Bis San Jose braucht ihr noch mindestens drei Wochen! Und bis ihr die Tante endlich gefunden habt — wenn ihr sie überhaupt findet —" Pete schüttelte skeptisch den Kopf.


  Mike gab sich jedoch nicht geschlagen. Er war ein sehr optimistischer Junge. „Natürlich wird's nicht einfach sein. Aber wenn wir übers Gebirge kamen, werden wir das andere wohl auch noch schaffen!"


  „Mit dem Zug wäre es einfacher! Und denkt daran: je tiefer ihr hinunterkommt, desto dichter besiedelt wird das Land! Jeder Hilfssheriff hält euch an und fragt, wer ihr seid und was ihr wollt. Vielleicht sperren sie euch sogar wegen Landstreicherei ein —-


  „Das sollen sie mal wagen!" Mike flammte vor Entrüstung. „Schließlich sind wir freie Bürger in einem freien Land, und keiner kann uns was antun, wenn wir eine saubere Weste haben!"


  „Wo habt ihr denn euer Vieh?"


  


  „Auf irgend so 'ner verlassenen Weide zwischen den Felsen! Da kann's nicht davon. Übrigens ganz in der Nähe." Mike beschrieb den Platz.


  „Aha", stellte Sam fest. „Maria Plage! Gehört zur Osborne-Ranch. Schadet nichts — der alte Osborne ist nicht so, der nimmt's euch nicht übel."


  „Psst!" machte er dann überrascht. „Da kriecht jemand herum!"


  Sie schwiegen. Tatsächlich, sie hörten Geräusche. Zweige knackten, und ab und zu knackte ein dürrer Ast, auf den jemand trat.


  „Augenblick!" sagte Sam. „Haltet ihr hier mal schön den Mund! Ich sehe schnell mal nach, wer's ist, und locke ihn fort!" Gleich darauf war er verschwunden.


  Er arbeitete sich zu dem Platz heran, von dem her sie das Geräusch gehört hatten. Als er ins Freie kam und einen Überblick hatte, hielt er Ausschau. Plötzlich fühlte er, wie sich etwas Eisernes, Hartes in seinen Rücken bohrte.


  „Hände hoch!" sagte eine entschlossene Stimme hinter ihm.


  „Sie sollten nicht mit Schießgewehren spielen", meinte Sam vorwurfsvoll. „Ich bin noch jung und habe kein Bedürfnis, bereits auf dem Friedhof zu liegen."


  „Drehen Sie sich um! Ich muß Ihre Nase sehen!"


  „Meine Nase?" fragte Sam verblüfft. Als er sich vorsichtig umwandte, sah er Mr. Watson, den Hilfssheriff,


  


  hinter sich stehen. „Was, um Gottes willen, geht Sie denn meine Nase an?"


  „Excuse, Sir!" bat Watson höflich. „Sheriff Tunker hat mich bei Nacht und Nebel hinausgetrieben. Er verlangt vor mir, daß ich mir die Nasen der Leute, die hier in der Gegend herumkriechen, ansehe. Wir suchen nämlich einen Gauner mit einer großen Nase. Aber Sie sind's nicht, Ihre Nase ist nicht groß genug!"


  In diesem Augenblick erkannte er Sam. „Das ist ja der Kerl, der mich mit Tinte segnete!" Er kratzte sich am Kinn. „Ach nein, du warst es ja nicht! Das war ja mein leibhaftiger Neffe Jimmy!"


  Sam wollte sich sofort wieder dünnmachen. Erstens legte er keinen großen Wert auf Mr. Watsons anregende Gesellschaft, und zweitens fürchtete er, der Hilfssheriff könne die drei Kinder entdecken, die auf ihrem großen Treck waren. „Sie suchen an der völlig verkehrten Stelle, Mr. Watson", erklärte er. „Einen Mann mit einer riesigen Nase — den haben wir doch heute nachmittag erst gesehen! Ich sag' Ihnen: eine Nase wie ein Besenstiel!"


  „Wo?" rief Watson aufgeregt. Er zappelte vor Begierde. Wenn es ihm gelang, den Menschen zu fassen, der da gesucht wurde ...


  „Wo?" rief er noch einmal.


  „In dem Waldstück kurz vor dem Südeingang des Town", erklärte Sam und dachte an den Mann, den sie am Nachmittag belauscht hatten, obwohl der gar keine große Nase hatte.


  


  „Was treibst du dich denn zu so nachtschlafener Zeit noch hier oben herum?", knurrte auf einmal Mr. Watson, in dem ein ständiges Mißtrauen glomm, sobald es sich um Pete und seine Freunde handelte.


  „Oach!" entgegnete Sam gleichgültig. „Ich leide seit kurzem an Schlaflosigkeit! Es ist ein furchtbares Übel. Ich werfe mich von der rechten Seite auf die linke und von der linken auf die rechte. Ich zähle weiße Schafe —"


  „Stop!" unterbrach ihn Watson. „Wo hast du die weißen Schafe her?"


  „Ich hab' sie doch gar nicht! Ich zähl' sie ja nur, Herr Hilfssheriff!"


  „Wie kannst du denn etwas zählen, was gar nicht da ist, Lümmel?"


  „Ich stell' sie mir eben im Geiste vor!"


  „Ich hab' mir noch nie etwas im Geist vorstellen können, auch wenn ich mich noch so sehr anstrengte!"


  „Bäh!" erklang es in diesem Augenblick. Die Stimme kam unbestreitbar von Watson her. „Zähle mich, ich bin ein weißes Schaf!"


  Der Hilfssheriff fuhr herum, als habe ihm jemand eine Gabel in die Backside gestochen. „Was — was war denn das?" stammelte er.


  „Dies war die Stimme deines gequälten Innern!" kam es dumpf und hohl zurück.


  „Komm!" sagte Watson auf einmal merkwürdig hastig zu Sam und faßte ihn entschlossen bei der Hand. „Ich glaube, hier spukt's!"


  


  

  



  „Grüß Gott!" sagte es dann in einiger Entfernung von den beiden heiter. „Oder vielmehr: gute Nacht!"


  Watson sprang einen hastigen Schritt zurück, obwohl an diesem freundlichen Gruß nichts war, was ihn hätte erschrecken können. Aber die Sache mit der Bäherei aus seinem innersten Innern hatte ihn doch furchtsam gemacht. Leider besaß er hinten keine Augen, und so sah er nicht, daß er gegen einen Baum rannte. Daß dieser Baum einen Aststummel besaß, der ihn nun in die Rückseite stieß, konnte er auch nicht ahnen. Jedenfalls nahm er sofort die Arme in die Höhe und flehte entsetzt: „Sie werden doch nicht schießen, Kamerad! Sie bringen ja meinen ganzen Lebenswandel in Unordnung! Nehmen Sie bitte den Coltlauf aus meinen Rippen!"


  „Drehen Sie sich um!" sagte eine gruselige Stimme dicht hinter ihm. Dem Hilfssheriff brach der Angstschweiß aus. „Vorher fahren Sie jedoch ins Holfter! Werfen Sie Ihre Colts weg — möglichst weit, mein Lieber!"


  „Ich — yea — sofort, bitte!" brabbelte Watson. Vorsichtig fuhr seine Hand nach unten, und zwei Minuten später flogen die hilfssherifflichen Colts in weitern Bogen in das Dunkel der Nacht.


  „Okay!" fuhr die Stimme in Watsons Rücken zufrieden fort. „Jetzt drehen Sie sich um! Aber ganz langsam! Vorher schließen Sie die Augen!"


  Watson blieb weiterhin gehorsam. Er preßte die Augen zusammen, bis er Sterne funkeln sah. Dann drehte er sich langsam um. Sein Herz kochte vor Angst,


  Es könnte im nächsten Augenblick krachen. Das wäre furchtbar gewesen — was nützte den guten Somersetern schließlich ein toter Hilfssheriff?


  „Was jetzt?" fragte er nach einiger Zeit bibbernd.


  „Warten Sie ab!" kam die furchtbare Stimme aus seiner allernächsten Nähe. „Weitere Befehle folgen!"


  „Was jetzt?" fragte auch Sam flüsternd einen Augenblick später, als ihm die Sache anfing, langweilig zu werden.


  „Nichts mehr", entgegnete Shorty, der Bauchredner. „Ich dachte nur, das Zusammentreffen mit dem Mann sei dir unangenehm. Deshalb wollte ich dir ein bißchen helfen."


  „Dann lassen wir ihn mal ruhig hier stehen", meinte Sam trocken. „Vielleicht versteinert er mit der Zeit. Dann hätte Somerset ein Naturdenkmal, um das es die andern Towns beneiden würden. Der versteinerte Watson — prima Sache!"


  „Warum treibt ihr euch denn um diese Zeit hier draußen herum?" wollte Shorty wissen. „Mammy Linda ist in tausend Ängsten. Sie schickte mich aus, um euch zu suchen. Heimlich, damit Mr. Dodd nichts merkt."


  „Wir haben wichtige Angelegenheiten zu erledigen", erklärte Sam. „Wenn Sie sich an unsern Beratungen beteiligen wollen?" Er zog den Bauchredner mit sich fort. Wenige Augenblicke später standen sie bei den anderen. Shorty wurde ins Vertrauen gezogen.


  „Was ihr da tun wollt, ist Quatsch", sagte er bestimmt, als er wußte, worum es ging. „Die Ranch gehört nach dem Tod eures Vaters euch, und ihr dürft sie keineswegs aufgeben. Dieser Onkel lacht sich ja eins ins Fäustchen! Es ist doch klar, daß er euch fortekeln wollte."


  „Aber wir hielten es doch nicht mehr aus", widersprach Mike. „Wenn ich allein gewesen wäre, well! Aber Toby und Ellen — ich konnt's einfach nicht mehr mit ansehen."


  „Warum wandtet ihr euch denn nicht an den zuständigen Sheriff?"


  „Die Gilly-Ranch liegt weitab vom nächsten Town und völlig einsam. Wahrscheinlich hätte uns der Sheriff nicht geglaubt und sich vom Onkel beschwätzen lassen. Die Erwachsenen halten ja doch immer zusammen!"


  „nicht immer, Freundchen!" entgegnete Shorty ernst. „Wollen also mal nach einem Ausweg suchen!"


  Sams Phantasie arbeitete sofort wieder auf Hochtouren. „Paßt auf!" verkündete er. „Zuerst feiern wir das Fest bei Mr. Huckley. Die Findelkinder werden auch eingeladen, das schaukle ich. Dann zieht der ganze Bund der Gerechten mit den dreien zur Gilly-Ranch zurück. Wir machen dem Onkel das Leben so sauer, daß er froh ist, abhauen zu können. Mike, Toby und Ellen werden wieder in ihre alten Rechte eingesetzt, und alles ist in schönstem Rahmkäse von der teuersten Sorte. Einfach — wie?"


  „Wie willst du ihm denn das Leben sauer machen?" Pete schüttelte skeptisch den Kopf. „Er prügelt dich und alle der Reihe nach durch und jagt uns dann zum Teufel, wenn er so ist, wie Mike ihn schildert."


  Sam zuckte die Achseln. „Mensch, Mann!" entgegnete er verächtlich. „Schließlich sind wir ja schon mit ganz anderen Salzknaben fertig geworden! Ich kann dir nur sagen: laß mich ihn drei Tage lang in die Lehre nehmen, dann ist er froh, heimlich, still und leise verduften zu können!" Er grinste plötzlich wie eine Schlange, die ein Kaninchen sieht. „Wozu haben wir denn unsern guten Shorty, he? Der kann doch bauchreden, und wir wären dumm, wenn wir das nicht ausnutzen wollten!"


  „Jetzt schnappst du wieder völlig über, Sommersprosse!" Chris lachte.


  „Komisch, daß die doofen Nüsse die Geistesblitze eines mit hervorragender Intelligenz gesegneten jungen Mannes immer für Idioten halten müssen!" empörte sich Sam. „Aber so war es ja stets auf der Welt: wer Grips im Schädel hat, wird von der blöden Menge verkannt und verlacht! Paßt auf: Shorty kommt mit, und immer, wenn er in die Nähe dieses Onkels gerät, redet er bauch. Er macht eine Grabesstimme und verkörpert das böse Gewissen. Das wirkt garantiert!"


  Shorty wehrte ab. „Ich denke, wir kümmern uns zunächst einmal um das Nächstliegende! Diese drei Gillys dürfen nicht weiter draußen im Freien bleiben, in Höhlen nächtigen und so! Das geht ein- oder zweimal gut, aber auf die Dauer werden sie krank davon. Überhaupt das Mädelchen. Die Frage ist also zunächst die: wo bringen wir die drei unter, bis wir Weiteres unternehmen können?"


  „Wo denn sonst als auf der Salem-Ranch?" ließ Pete sich hören.


  Shorty hob die Schultern.


  „Ich kann mir denken, daß Mammy Linda nicht sehr erbaut davon sein wird, wenn wir ihr noch drei hungrige Wölfe mehr an den Hals hängen! Aber ihr müßt das ja wissen — jeder von euch kennt sie natürlich besser als ich!"


  „Kleinigkeit! Wir brauchen doch nur dafür zu sorgen, daß sie Mitleid mit den armen Würmern bekommt, und alles geht in Ordnung!"


  „Dann also ab zur Salem-Ranch!"


  


  Fünftes Kapitel


  GEWALT GEHT VOR RECHT!


  Ein Stier nimmt John Watson auf die Hörner — Onkel Jonas findet endlich den richtigen Anschluß — Und ich sage Ihnen, ich schaffe die drei Kinder wieder herbei! — Auch Hilfssheriffs müssen einmal schlafen — Eine mißglückte Entführung — Wo sind die gottlosen Bälge? — Männer lassen sich nicht auf der Leine trocknen — Und weiter geht die Suche — Die verräterische Kappe — Mill und Molly halten vergeblich ihren Kopf hin — Halbohr meint es gut, haut aber gewaltig daneben — Sam bleibt der Karawane auf den Fersen


  


  Somersets Hilfssheriff stand immer noch mit geschlossenen Augen und erhobenen Armen vor dem Baum, dessen Aststumpf ihn eine halbe Stunde vorher in den Rücken gepiekt hatte. Herzerweichend flehte er: „So lassen Sie mich doch wenigstens die Arme herunternehmen, lieber Räuber! Ich kann sie nicht mehr hochhalten! Wenn sie mir herunter sinken, schießen Sie —!"


  Als die Karawane etwa zehn Minuten später in die Nähe dieser Steile kam, hielt Mike plötzlich an. „Was ist denn das?" Er hatte ein sehr sonderbares Murmeln gehört.


  Sie gingen weiter; dann schlug sich Sam auf einmal erschrocken mit der flachen Hand gegen die Stirn. „Watson!" stieß er hervor. „Den hatte ich tatsächlich ganz und gar vergessen!"


  


  „Wollen wir ihn nicht von seinen Qualen erlösen?" fragte Pete lächelnd.


  „Das muß Shorty machen!" schlug Sam vor.


  Dieser war einverstanden. „Auch Hilfssheriffs müssen ja mal schlafen, nicht?" Leise schlich er sich heran. Und wieder fing er an bauchzureden. „Umdrehen!" befahl er. „Marsch! Immer geradeaus! Die Augen bleiben geschlossen, sonst hagelt's Blei!"


  „Vielen Dank, lieber Räuber!" Watson ließ die Arme mit einem Seufzer der Erleichterung sinken. Im gleichen Moment marschierte er los. Damit er sich nicht vertat, zählte er laut: „Eins, zwei, eins zwei!" So stolperte er auch über die Weide, die sich an den Wald anschloß. Darauf befanden sich aber einige zwanzig Kühe, die sich, in engem Kreis zusammengeschlossen, niedergelegt hatten, um zu schlafen. Der Stier, der dabei war, schien einen leichteren Schlaf zu haben als seine Kühe. Er hob den Kopf, als Watson zählend heran marschierte, und äugte mißtrauisch zu ihm hinüber. Ob es das Zählen war oder ob er fürchtete, den seiner Obhut anvertrauten Kühen könnte etwas passieren, bleibt unerforschlich. Auf jeden Fall erhob er sich etwas ungehalten, als Watson seine Richtung nicht änderte, und starrte abwartend zu dem sonderbaren Wesen hinüber, das ihn durch seine monotone Zählerei nervös machte. Schließlich trottete er ihm gemächlich entgegen. Er war zum Glück kein übermäßig stürmischer Herr.


  So kamen sie einander langsam näher: der Hilfssheriff von Somerset und der Stier. Watson zählte eifrig weiter;


  


  der Stier gab keinen Ton von sich. Als Watson nahe genug heran war, hielt es der Stier für seine Pflicht, ihn zum Stehenbleiben aufzufordern. Schließlich konnte er ihn ja nicht in die schlafenden Kühe hinein stolpern lassen. Er senkte den Kopf und wartete ab. Watson stieß denn auch prompt im nächsten Augenblick gegen die auf seinen Leib gerichteten Hörner. Sofort fuhren seine Arme wieder hoch. „Doch nicht immer mit dem Colt!" flehte er ersterbend. „Schießwaffen können ja mal losgehen, und wer macht mich dann wieder lebendig?"


  Auf diese Anrede fühlte der Stier sich natürlich bemüßigt zu antworten. Ein langgezogenes, weithin schallendes Brüllen kam aus «einem Maul. Watson sprang entsetzt einen Schritt zurück. Der böse Räuber hatte ihm zwar verboten, die Augen zu öffnen, aber nun tat er sie doch auf. Er sah den angriffsbereiten Stier, erinnerte sich aller Erzählungen, in denen Menschen von wütenden Bullen gespießt worden waren, schrie laut auf, machte kehrt und raste davon. Der Stier brüllte noch einmal wütend auf, hatte aber keine Lust, hinter dem Hilfssheriff noch herzurennen, schüttelte verblüfft den Kopf, trottete wieder zu seiner Herde zurück, legte sich nieder und schlief weiter.


  Watson konnte das nicht feststellen, da er es nicht wagte, sich umzugucken. Er lief wie ein Irrer, kam nach einiger Zeit an einen langen Weidezaun von Stacheldraht und kletterte so behende hinüber, wie er das noch nie im Leben fertiggebracht hatte. Daß er sich dabei in den Drähten verhedderte, machte ihm nichts aus; wenigstens nicht, solange er sich in Lebensgefahr glaubte. Auf der andern Seite des Zaunes angekommen, wagte er sich zum erstenmal umzublicken.


  Was er sah, war sehr friedlich. Da lagen etwa zwanzig Kühe, und da lag auch der große Stier — keines der Tiere nahm Notiz von ihm, alle schliefen friedlich und träumten vom Rinderhimmel. Watson rieb sich die Augen. Hatte er nur geträumt? Es schien in dieser Gegend einiges nicht mit rechten Dingen zuzugehen. Zuerst die Sache mit dem Räuber, dann das Erlebnis mit dem Stier, der gar nicht wach war, sondern schlief — sicher gaukelten ihm Geister und Gespenster das alles nur vor! Nun, er war entschlossen, sich in Zukunft durch Geisterspuk nicht mehr so leicht ins „Stierhorn" jagen zu lassen.


  Er warf einen Blick auf seine Kleidung und stöhnte. Das schöne neue Hemd war an so vielen Stellen von Stacheldraht zerrissen, daß er es in Zukunft nur noch als Putzlappen gebrauchen konnte, und seine Hosen hatten, obwohl sie stabiler waren als das Hemd, auch einiges abbekommen. Betrübt marschierte er in Richtung Somerset weiter. Mit der Zeit verklang die Betrübnis in seinem Herzen und machte einer soliden Wut Platz. Natürlich war niemand anderes als sein Chef und Vorgesetzter, der Sheriff Tunker, an allem schuld, was ihm widerfahren war! Dieser Mann war ein Leuteschinder! Nicht mal in der Nacht ließ er seinen armen Untergebenen in Ruhe! Er trieb ihn aus dem warmen Nest und jagte ihn hinter einem Mann her, der eine lange Nase haben sollte und steckbrieflich gesucht wurde. Als


  ob das nicht bis morgen Zeit gehabt hätte! Aber so war eben Tunker! Watson überlegte, ob es nicht angebracht sei, eine Beschwerde über seinen Chef an die höheren Instanzen loszulassen. Wegen Menschenschinderei und so.


  Er befand sich bereits auf halbem Weg ins Town, als er eine Stimme in seiner allernächsten Nähe vernahm, die sehr freundlich „Guten Morgen!" sagte. Er schrak aus seinem Nachdenken auf und starrte geradeaus, sah aber niemanden. Also knurrte er nur etwas Undeutliches in sich hinein und marschierte weiter.


  „Ich bin nicht vorn, ich bin neben Ihnen!" brachte sich die Stimme in Erinnerung.


  Watson machte sich nicht einmal mehr die Mühe, zur Seite zu sehen. „Quatsch!" erwiderte er verdrießlich. „Sie sind ja sowieso nicht da, mein Lieber!"


  „Wie?" fragte die Stimme verblüfft.


  Der Hilfssheriff hielt es für unter seiner Würde, auch nur den Kopf zu drehen. „Mich können Sie nicht mehr hereinlegen! No ... Zuerst war es ein Räuber, der mir den Colt in die Rippen bohrte — und als ich mir die Sache näher besah, war gar kein Räuber da! Hinterher wurde ich von einem wütenden Stier verfolgt. Was meinen Sie: als ich mich nach dem Vieh umdrehte, hatte es mich gar nicht verfolgt, sondern schlief! Glauben Sie wirklich, ich lasse mich noch ein drittes Mal von Ihnen foppen?"


  „Aber erlauben Sie mal!" entgegnete der Mann, der neben ihm auf das Town zu ging. „Schließlich bin ich wirklich und leibhaftig da und von richtigem Fleisch und Blut!"


  


  


  „Hahahaha!" lachte Watson. „Sie können mir viel erzählen! Ein ganzes Geschichtenbuch können Sie mir vorlesen! Hinterher stellt sich's doch wieder heraus, daß Sie bloß so 'n Phantom oder Gespenst oder sonst was sind—?"


  Der Mann überlegte, ob es sich nicht empfahl, einfach davonzugehen. Offensichtlich hatte er es mit einem Geistesgestörten zu tun. Dann aber entdeckte er den blitzenden Hilfssheriffsstern. Ein kluger Gedanke kam ihm. Dieser Mann mußte ihm helfen! Um den anderen zu überzeugen, daß er wirklich und wahrhaftig da war, versetzte er ihm einen handfesten Rippenstoß.


  „Glauben Sie mir nun?" fragte er triumphierend.


  Watson blieb stehen. Jetzt wandte er den Kopf und schaute sein Gegenüber an. Der Kerl sah wirklich aus wie ein leibhaftiger Mensch! Sollte er sich diesmal geirrt haben, oder lief die Sache nunmehr auf eine doppelt raffinierte Täuschung hinaus? Aber das würde er bald festgestellt haben!


  „Machen Sie das noch einmal!" verlangte er.


  „Was?" fragte der andere dumm.


  „Das da eben — den Rippenstoß!"


  „Wenn es Ihnen Freude macht?" entgegnete der andere kopfschüttelnd. Dann stieß er zu, herzhaft und mit der notwendigen Wucht.


  Es tat Watson sehr weh. Trotzdem freute er sich. „Sie sind tatsächlich wirklich!" meinte er zufrieden. „Dann können wir ja weitergehen! Zu zweien plaudert sich's besser als allein. Wollen Sie auch nach Somerset?"


  


  „Nicht ganz hinein, nur bis in das Waldstück kurz davor. Dort wohne ich."


  „Sparsamer Mensch, wie?" fragte Watson. Er fühlte sich sofort zu dem andern hingezogen. Da er selbst sparsam war, wußte er diese Tugend auch an anderen zu schätzen. „Sie haben recht — warum soll man die teuren Zimmerpreise bezahlen, wenn man die Sache bei Mutter Grün billiger haben kann? Was tun Sie in der Gegend? Sie sind fremd hier!"


  „Fragen Sie in amtlicher Eigenschaft, Herr Polizeipräsident?" erkundigte sich der Fremde vorsichtig.


  Watson schwoll auf wie ein Kuchenteig, in den man aus Versehen die doppelte Portion Hefe getan hatte. „Polizeipräsident!" hatte der Mann gesagt. „Teils-teils, mein Lieber!" entgegnete er leutselig. „Da ich die Polizeigewalt verkörpere, interessiere ich mich natürlich für alle Fremden, die unseren Distrikt mit ihrer Anwesenheit beehren, obwohl ich selbstverständlich keinerlei Verdacht gegen Sie hege! Ein Mensch, der so sparsam ist wie Sie, gehört nicht unter die Verbrecher."


  „Vielleicht können Sie mir helfen?" sagte da der Fremde und musterte den Hilfssheriff abschätzend von der Seite.


  „Ich kann Ihnen helfen!" trompetete Watson los. „Seien Sie überzeugt davon! Es ist im ganzen Distrikt bekannt, daß ich ein selbstloser Helfer der Armen, Witwen, Waisen und Bedrängten bin! Wo drückt Sie denn der Schuh?"


  „Es ist nicht der Schuh, es sind Kinder!"


  


  „Sie haben doch gar keine Kinder bei sich!" Watson staunte.


  „Das ist es ja eben: ich suche sie! Und ich würde mich freuen, wenn Sie sie irgendwo hier herum gesehen hätten — bei Ihren Erkundungsgängen —"


  „Kinder sehe ich jeden Tag in rauhen Mengen,, artige und unartige. Größtenteils sind es aber freche, ungezogene Bengel, die nicht den nötigen Respekt vor mir als der verkörperten Staatsgewalt haben. Aber das kommt daher, weil ihnen Sheriff Tunker in seiner unverständlichen Verblendung immer das Rückgrat stärkt! Um was für Kinder handelt es sich denn?"


  Watson holte sein Notizbuch hervor. Ohne sein Notizbuch konnte er nicht amtshandeln. Als er jedoch merkte, daß es zu finster zum Schreiben war, steckte er es mit einem Seufzer wieder weg.


  „Zwei Jungen und ein Mädel", berichtete der Fremde. „Um die handelt es sich. Vierzehn, Zwölf und sieben Jahre alt. Sie sind mir davongelaufen, und nun verzehre ich mich in Angst, es könnte ihnen etwas zugestoßen sein."


  „Armer, armer bemitleidenswertester aller wertesten Väter!" entgegnete Watson gefühlvoll. „Nehmen Sie mein herzlichstes Beileid zu Ihrem schweren Verlust!"


  „Ich bin nicht der Vater, bin nur der Onkel. Sie müssen wissen: Ich übernahm die Gilly-Ranch von meinem verstorbenen Bruder, der mir auch die Kinder hinterließ. Irgendwie fuhr der Teufel in sie, und sie liefen mir davon."


  


  „So ist die Jugend heutzutage!" pflichtete Watson bei. „Durch und durch verderbt! Aber, mein Lieber: ich habe zwar bisher noch nichts von diesen Kindern gesehen, seien Sie jedoch versichert: sobald es hell geworden ist, habe ich sie! Beglückt lege ich sie Ihnen an die fürsorgliche Onkelbrust —"


  „Sie sind wirklich ein guter Mensch!" entgegnete der Fremde mit spöttischer Dankbarkeit.


  „Ich bin ein sehr guter Mensch! So hat der unselige Einfall des Sheriffs, mich bei Nacht und Nebel aus dem Bett zu treiben, doch etwas Gutes gehabt! Ich durfte einem trauernden Onkel die hinterbliebenen Kinder wiedergeben —"


  „Wir haben sie noch nicht!" erinnerte ihn der Fremde hastig, weil er wohl glaubte, sein Begleiter könnte spinnen.


  Watson tat diesen Einwand mit einer großartigen Handbewegung ab. „Kleinigkeit! Wenn ich mich hinter eine Sache klemme, dann ist sie so gut wie erledigt, auch wenn ich noch gar nicht angefangen habe. Nicht umsonst bin ich als der berühmteste Verbrecherjäger des gesamten Wilden Westens weit und breit bekannt!"


  „Weswegen mußten Sie denn in der Nacht hinaus? Wichtige Sache, Hilfssheriff?"


  „Wegen eines Mannes mit einer langen Nase! Er wird von der Polizei gesucht und soll sich in unserem Distrikt aufhalten. Daß diese Trottel in den höheren Stellen nicht einsehen wollen, daß es im Somerseter Bezirk gar keine Verbrecher gibt! Und warum nicht? Weil ein John Watson hier Hilfssheriff ist, und weil das Gesindel vor ihm zittert wie Espenlaub, durch das der kalte Wind fährt!"


  Der Fremde machte eine hastige Bewegung nach seiner Nase, ließ die Hand aber sofort wieder sinken und schaute Watson mißtrauisch von der Seite an.


  Als sie das Waldstück vor dem Towneingang erreichten, forderte er Watson auf, ihn zu seinem Lagerplatz zu begleiten. „Ich hab' noch eine ausgezeichnete Flasche im Gepäck. Noch nie im Leben bin ich einem so netten Vertreter der Amtsgewalt begegnet, und das müßte eigentlich begossen werden. Sagen Sie bitte nicht nein!"


  „Ich sage nie nein!" rief Watson erfreut. Er war nun einmal ein sparsamer Mensch, und geschenkter Whisky ist überall auf der Welt billiger als gekaufter.


  Eine halbe Stunde später war er bereits so weit, daß er den Fremden stürmisch umarmte. „Gräm dich nicht um deine lieben Kinderlein, Bruderherz!" flüsterte er. „Der gute Hilfssheriff von Somerset wird sie dir wieder in die Arme legen!"


  „Sie sind wirklich äußerst liebenswürdig, Mr. Watson! Ich freue mich, Sie unterwegs aufgelesen zu haben."


  „Sag nicht immer Mr. Watson zu mir!" lallte der Hilfssheriff. „Sag John zu mir — für meine Freunde heiße ich John!"


  „Dann mußt du mich aber auch beim Vornamen nennen, mein lieber John!"


  „Ich wüßte nicht, was ich lieber täte! Wie heißt du denn mit dem Taufnamen, Bruder?" „Jonas!"


  


  Watson freute sich.


  „Hahahaha! John und Jonas! Jonas und John! Paßt vorzüglich zusammen! John und Jonas — wir sind vom Schicksal für einander bestimmt, Bruder!" —


  Eine halbe Stunde später lag Watson lang im Gras und schnarchte so entsetzlich, daß alle schlafenden Vögel im Umkreis von einer halben Meile entsetzt von ihren Zweigen stoben und sich nach einem anderen Ruheplatz umsahen. Der Hilfssheriff war kaum eingeschlafen, als der Fremde sich erhob, sehr behutsam seine Sachen zusammensuchte, sein Pferd davon führte und verschwand. Es war doch nicht ganz klug gewesen, sich so eng mit dem Vertreter des Gesetzes einzulassen.


  Als er die Straße erreichte, schwang er sich hastig in den Sattel und ritt davon. Er nahm nicht die Richtung nach Somerset hinein, er ritt entgegengesetzt, ins Gebirge hinauf. —


  Um die gleiche Zeit, als er an der Salem-Ranch vorüber ritt, war dort gerade das morgendliche Leben erwacht. Im Hof herrschte ein fröhliches Getummele, und das in der Hauptsache des erstaunten Gesichtes von Mammy Linda wegen. Die Schwarze mußte feststellen, daß sich die Zahl ihrer Gäste in der Zeit, in der sie geschlafen hatte, wiederum um drei vermehrt hatte. Aber so war sie nun einmal: nachdem sie fünf Minuten lang ausgiebig geschimpft hatte, machte sie plötzlich mitten im Satz kehrt und rannte in die Küche. So viele Kinder — und alle sahen ihrer Meinung nach mager und unterernährt aus — sie mußte ungeheuere Mengen zum Frühstück zurechtmachen, wenn sie sie alle satt bekommen wollte!


  Als der Fremde das lustige Geschrei vernahm, blieb er neugierig vor dem offenen Ranchtor stehen und spähte hinein. Die Jungen, die sich im Hof tummelten, interessierten ihn nicht. Dann aber hörte er eine Stimme, die er kannte! Gleich darauf stürmte Miss Himmelfahrtsnase aus der Scheune hinaus. Dabei quiekte sie vor Vergnügen. Sie saß nämlich auf Halbohrs Rücken; der Halbwolf ließ sich willig von ihr als Reittier benutzen. Der Mann zog die Augenbrauen hoch. Gleich darauf verschwand er vom Tor und versteckte sich hinter der Mauer. Wenn man jedoch glaubte, er würde sich nun entfernen, so irrte man. Er zog sich nur bis hinter das nächste Gebüsch zurück. Dort brachte er sein Pferd unter. Dann näherte er sich der Ranch von neuem, diesmal zu Fuß. Er hielt in angemessener Entfernung vom Tor; er legte jetzt keinen Wert mehr darauf, gesehen zu werden. Dicht an der Mauer wuchs ein niedriger, stark belaubter Busch. Hinter diesen zog er sich zurück. Von hier aus konnte er jeden beobachten, der die Ranch verließ oder sich ihr näherte.


  Er brauchte nicht lange zu warten. Miss Himmelfahrtsnase war viel zu quecksilbrig, am gleichen Ort zu bleiben, und da sie fremd in der Gegend war, lockte es sie herauszubekommen, was es außerhalb der Salem-Ranch alles zu sehen gab. Eine Weile stand sie im offenen


  


  Tor und blickte in die Gegend. Dann machte sie sich auf den Weg. Sie wollte längs der Mauer um die Ranch herumgehen und feststellen, wie groß die Besitzung war.


  Sie kam aber nur bis an den Busch. Dann griff ein langer Arm nach ihr. Laut schrie sie auf. In der gleichen Sekunde hielt der Mann sie so fest, daß sie nicht mehr entwischen konnte. „Da hab' ich euch also doch noch erwischt, ihr Ausreißer!" sagte er zufrieden. „Ihr sollt es schwer bereuen, davongelaufen zu sein!"


  Die Kleine war so erschrocken, daß sie kein Wort mehr herausbrachte.


  Drinnen im Hof aber hatten die Jungen Ellens Schrei gehört. „Nanu?" sagte Mike. „Das Mädel fürchtet sich doch sonst nicht so leicht! Was ist denn da passiert?"


  „Werden wir gleich haben", meinte Sam. „Mach, daß * du an die Mauer kommst!"


  „Hm?" machte Mike, der nicht verstand, was die Sommersprosse wollte. Aber Pete wußte Bescheid. In der nächsten Sekunde stand er mit dem Rücken gegen die Mauer, die Hände vor dem Bauch ineinander verschränkt. Sam nahm einen kurzen Anlauf. Gleich darauf stand er in Petes Händen, und in der nächsten Sekunde war er auf den Schultern des Freundes angelangt. Er zog sich an der Mauer in die Höhe und spähte hinüber.


  „By gosh!" flüsterte er aufgeregt. „Da ist ein Mann, der unser Stupsnäschen festhält! Raus mit uns! Dalli! Vor's Tor!"


  


  Die Jungen sausten los. Pete kümmerte sich nicht einmal darum, daß das Rothaar noch auf seinen Schultern stand. Er flitzte unter dem Freund hinweg. Allerdings wußte er, daß dem das nichts ausmachte. Sam wählte den kürzesten Weg. In dem Moment, in dem Pete los rannte, hing er mit dem Bauch quer über der Mauer, im nächsten Augenblick saß er darauf, und eine halbe Sekunde später sprang er. Er sprang dem fremden Mann mit abgezirkelter Genauigkeit auf den Rücken.


  Der Fremde fiel.


  Im Fallen ließ er die Himmelfahrtsnase los. Die Kleine rannte schreiend auf das Ranchtor zu. Im gleichen Moment stürmten die Jungen hinaus. Sie kümmerten sich nicht um Ellen; es ging ihnen um den Mann, der dem Kind übelgewollt hatte. Als der jedoch sah, welche zu allem entschlossene Streitmacht gegen ihn anrückte, lief er davon. Sam versuchte noch, ihn festzuhalten. Aber er kam gegen den Erwachsenen nicht auf. Der Fremde stieß ihn wütend zur Seite. Während die Jungen wie die Wilden hinter ihm herfegten, erreichte er sein Pferd, schwang sich in den Sattel und ritt davon.


  Die Jungen gaben die Verfolgung auf; es war aus-geschlossen, daß sie ihn zu Fuß einholen konnten.


  „So etwas haben wir hier noch nie erlebt!" staunte Sam. „Bis auf damals natürlich, als sie Chris entführten — aber da war's nachgemacht und keine ernsthafte Sache!"


  „Du sprangst ihm ja in den Rücken", entgegnete Pete. „Weißt du, wer es war?"


  „Ich kannte ihn nicht!" In der gleichen Sekunde jedoch schlug er sich mit der flachen Hand vor die Stirn, daß es


  


  klatschte. „Natürlich! Das war doch der Kerl, den wir in dem Waldstück beobachtet haben! Möchte wissen, warum er ein Kind entführt, das arm wie 'ne Kirchenmaus und auf der Flucht vor einem äußerst häßlichen Onkel ist?"


  Mike starrte ihm ins Gesicht. Er hatte eine Zeitlang gebraucht, die Sache zu verdauen. „Das war er ja — der Onkel!" stieß er aufgeregt hervor.


  „Der, der euch so lange prügelte und so schlecht behandelte, bis euch nichts anderes übrig blieb als zu türmen? Ja, wie reimt sich denn das zusammen? Wenn er nur die Ranch haben und euch los sein wollte, kann er doch zufrieden sein, daß ihr weg seid!"


  Mike zuckte die Achseln.


  Auf jeden Fall wußten sie, daß sie nunmehr ungeheuer vorsichtig sein mußten. Sie hielten einen kurzen Kriegsrat und beschlossen, die drei Kinder nach Greaseys Court zu bringen und sie in Longfellows Obhut zu geben. Der Fremde würde nun wahrscheinlich immerzu um die Ranch herumschleichen, um ihrer habhaft zu werden. Mr. Huckley aber machte sich sicher ein Vergnügen daraus, die Kinder zu beschützen. Er war nun einmal ein feiner Kerl, auf den man sich verlassen konnte!


  Mammy Linda rief zum Frühstück, und als sie gegessen hatten, machten sie sich sofort auf den Weg. Shorty begleitete sie.


  Mr. Huckley blickte sehr erstaunt, als die Karawane bei ihm ankam. Nachdem ihm berichtet worden war, was es zu berichten gab, machte er ein ernstes Gesicht.


  „Ich glaube, dies ist eine Sache für Sheriff Tunker. Natürlich bleiben die Kinder bei mir! Ich verspreche euch, daß ihnen in Greaseys Court nichts passiert. Nach dem Mittagessen reite ich nach Somerset und halte mit Sheriff Tunker Rücksprache. Er wird am besten wissen, was zu tun ist!" —


  Währenddessen kehrte der Fremde zu dem Waldstück zurück, in dem er Hilfssheriff Watson allein gelassen hatte. Er hatte sich die Sache anders überlegt. Dieser Hilfssheriff schien nicht übermäßig mit geistigen Gütern gesegnet zu sein; andererseits würde es viel leichter sein, die Kinder herauszubekommen, wenn er mit einem Vertreter des Gesetzes anrückte. Die Sache bekam dadurch einen offiziellen Anstrich, und so etwas war immer gut. Zufrieden lächelte er in sich hinein.


  Watson schlief noch, und sein Schnarchen war nicht um einen Deut leiser geworden. Der Mann aber nahm nicht viel Rücksicht auf die Müdigkeit des Gesetzesschützers. Er schüttelte ihn an der Schulter wach.


  „Auf! Sie müssen amtshandeln, Mr. Polizeipräsident! Ich habe die davongelaufenen Kinder gefunden. Helfen Sie mir, sie wieder in meine Hände zu bekommen!"


  „Wie?" fragte Watson verschlafen und wischte sich die Augen aus. Dann erst begriff er. „Sie haben — hahahaha! Sagte ich Ihnen nicht, daß Sie Ihre Kinder bald wieder haben werden? Was Watson verspricht, das hält er! Da sehen Sie, was für ein Kerl ich bin!" Er sprang auf. „Wo sind die gottlosen Bälger? Her mit ihnen!"


  


  „Sie halten sich auf einer Ranch auf, die von hier in ungefähr einer halben Stunde zu erreichen ist. Der Weg führt ins Gebirge hinauf!"


  „Aha!" Watson strahlte. „Hätte ich mir doch eigentlich denken können! Natürlich die Salem-Ranch! Und wer steckt wieder einmal hinter dem Ganzen? Niemand anderes als der vertrackte Pete! Ich sage Ihnen eins, Mr.: dieser Junge ist der furchtbare Nagel zu meinem friedlichen Sarg! Eines schönen Tages wird er mich mit all dem, was er ausfrißt, ins Grab bringen! Aber diesmal breche ich ihm die Giftzähne aus! Jeden einzeln und mit viel Genuß! Diesmal werde ich ihn überführen! Jawohl, mein Lieber, ich werde —"


  „Wollen Sie mich nach der Salem-Ranch begleiten und mir helfen, die Kinder herauszuholen?" fragte der Fremde und sah Watson lauernd an.


  Der Hilfssheriff warf sich in die Brust.


  „Aber selbstverständlich!" trompetete er. „Was denken Sie denn, wozu ich da bin? Wir reiten sofort nach der Salem-Ranch und holen Ihre Kinder heraus! In spätestens einer Stunde können Sie sie an Ihr liebendes Vater-, äh, Onkelherz drücken! Dafür sorge ich, der berühmteste aller Hilfssheriffs des gesamten Wilden Westens! Aber vorher müssen wir nach Somerset, meinen Gaul holen. Als mich Sheriff Tunker gestern abend aus dem Bett jagte, zog ich zu Fuß los, weil mein Roß nicht wollte. Es macht prinzipiell keine Nachtschicht. Es ist nun einmal ein sehr charakterfestes Tier, müssen Sie wissen!"


  „Wollen Sie Sheriff Tunker von dem benachrichtigen,


  


  was wir vorhaben?" fragte der Fremde einen Augenblick später nicht ohne inneres Unbehagen.


  „Hähähä!" meckerte Watson los. „Wo denken Sie hin! Was wäre die Folge? Er setzt sich aufs Pferd, holt die Kinder ganz allein ab und erntet die Lorbeern für sich! No! Das Vergnügen gönne ich ihm nicht! Diese Ausreißer hole i c h heraus, und i c h ernte auch den Ruhm dafür! Was meinen Sie, wie der unfähige Tunker sich ärgert, wenn er morgen in allen Zeitungen lesen muß: .Außerordentlich fähiger Hilfssheriff schafft verlorengegangene Kinder wieder herbei! Unter Gefahr für sein eigenes Leben'!"


  Eine Stunde später erwies sich, daß Watsons Redensart von der Gefahr für sein Leben nicht übertrieben war. Um diese Zeit erreichten er und der Fremde nämlich die Salem-Ranch.


  „Nun sollen Sie staunen!" versprach der Hilfssheriff ruhmselig. „Geben Sie acht und passen Sie auf: auf solch imposante Weise haben Sie noch nie im Leben jemanden amtshandeln sehen! Ich bin eine Kanone auf meinem Gebiet — eine ganz große Kanone!"


  Dann ritten sie in den Ranchhof ein.


  Mammy Linda stand am Brunnentrog und putzte ihre Pfannen blank. Pfannenputzen war eine ihrer Lieblingsbeschäftigungen, die sie niemand anderem überließ. Keiner konnte es so gut wie sie. Sie brauchte viel Wasser, eine Unmenge Lappen und einen großen Haufen Asche dazu. Diese Dinge hatte sie neben sich aufgebaut. Interessiert schaute sie auf, als die beiden Männer ankamen.


  


  „Hallo, Schwarze!" rief Watson so laut, daß es durch den ganzen Hof schallte. Er wollte sich vor dem Fremden in seiner ganzen Autorität zeigen.


  Mammy verzog ihr Gesicht zu einer verächtlichen Grimasse.


  „Hallo, Blödmann!" rief sie vergnügt zurück.


  Watson wurde bleich. „Was soll denn das heißen?" fragte er empört.


  Nun wurde Mammy wütend. „Du nicht sagen, du haben nicht gehört!" fauchte sie den Hilfssheriff an. Du ganz genau gehört! Ich haben gesagt ,Blödmannund das stimmen haargenau!"


  Der Fremde merkte, daß es für den Sheriff nicht ganz einfach sein würde, hier „amtszuhandeln". Watson schwang sich aus dem Sattel. Wuchtigen Schrittes ging er auf Mammy zu.


  Die ließ ihn ruhig herankommen. „Warum heute nicht schwarz?" begrüßte sie ihn grinsend. „Warum geschecken wie häßliche Hyäne? Wollen du immer noch gute Mammy heiraten?"


  „Ich bin als Vertreter der Amtsgewalt da, Miss Linda", blies Watson sich auf.


  „Ich pfeifen auf deine Gewalt!" gab ihm die Mammy erbost zurück.


  „Ihr habt drei Kinder auf der Salem-Ranch versteckt!"


  „No!" berichtigte sie. „Nix drei — vier! Und nicht verstecken! Laufen frei rum. Hier und dort. Weiß nicht, wo im Augenblick sein."


  „Ihr müßt die Kinder sofort herausgeben!"


  


  „So? Müssen ich? Müssen ich nicht! Gehören nicht mir! Eines Kind Sam, Sohn von Mr. Dodd! Anderes Pete, hat keine Eltern! Drei und vier Chris und Hugh Travers, Söhne von Mr. Travers! Warum rausgeben!"


  Watson sah rot. Wollte ihn diese Schwarze wieder auf den Arm nehmen? „Sie wissen ganz genau, wen ich meine!" schrie er sie an. „Die drei durchgebrannten Kinder von diesem Herrn hier meine ich — nicht eure verdammten Lausejungen, die mich nur ärgern, sobald sie mir begegnen!"


  „Ihr das auch verdienen!" sagte die Schwarze herablassend. „Sehr verdienen! Von drei Kinder diese Mann ich nichts weiß! Sein nicht auf Salem-Ranch!"


  „Sehen Sie dort!" rief der Fremde plötzlich und wies nach der Wäscheleine. „Dies ist ein Kleid von Ellen! Die Kinder sind also doch hier!"


  Tatsächlich hing Himmelfahrtsnases Kleid noch immer zum Trocknen da; es war nach dem mißglückten Fischzug am Red River immer noch naß.


  Mammy zuckte die Achseln. „Dieses Kleid?" fragte sie mit der unschuldigsten Miene. „Dies sein Kleid von mir — als ich war noch nicht so dick!"


  „Lügen Sie nicht so unverschämt!" schrie Watson empört.


  Nun reichte es aber der schwarzen. „Lügen? Unverschämt? Ich noch nie lügen! Ehrsame schwarze Seele, was hat noch nie gelogen die Unwahrheit!" Sie spuckte aus. „Diese Watson haben eine vollkommen unterernährte Verstand —!"


  


  „Mäßigen Sie sich!" brüllte der Hilfssheriff. „Dies ist Verächtlichmachung der Staatsgewalt!"


  „Verächtlichmachung? Ich werden zeigen, was ist Verächtlichmachung! Dich man nicht brauchen machen verächtlich — du sein schon verächtlich!"


  Sie schwang die Pfanne, die sie in der Hand hielt, in die Höhe. Als die Pfanne zurückkam, landete sie auf Watsons Kopf mit solcher Wucht, daß der Mann das Gleichgewicht verlor und in den Brunnentrog kippte.


  Gleich darauf schlug Mammy ein zweites Mal zu. Der Fremde wollte ausweichen, kam aber zu spät. Ehe er begriff, wie es kam, lag er neben Watson im Trog.


  Mammy lachte, daß ihr die Tränen die wabbelnden Backen hinab liefen.


  „Filly!" schrie sie dann, daß es nur so durch den Hof dröhnte. Filly war das alte Faktotum der Ranch. „Holen Verächtlichmacher aus Brunnentrog! Hängen auf Leine zum Trocknen! Wenn trocken, Halbohr können sie jagen von Hof! Auf Salem-Ranch amtshandeln nur Mammy Linda!"


  Die „Gebadeten" konnten leider nicht auf die Wäscheleine gehängt werden. Sie sprangen entsetzt aus dem Trog und liefen davon. Vor dem Tor aber hob Watson die Hand gen Himmel.


  „Und ich sage Ihnen, Fremder: ich schaffe Ihre drei Kinder wieder herbei! Jetzt reiten wir nach Greaseys Court! Wenn die Bälger nicht mehr auf der Salem-Ranch sind, dann sind sie bei Mr. Huckley!"


  Mr. Huckley hatte sich auf seinem Ritt zu Sheriff Tunker noch nicht allzu weit von Greaseys Court entfernt, als er beinahe mit Mr. Watson und dem Fremden zusammengetroffen wäre — aber eben nur beinahe. Denn diesmal war der Hilfssheriff wachsam. Sie lagen irgendwo abseits des Weges in guter Deckung und sonnten sich, um ihre Kleider wieder trocken zu bekommen. „Aha!" murmelte John Watson. „Ausgezeichnet! Lassen wir uns nicht von ihm sehen! Er reitet ins Town hinunter. Dann ist Mrs. Huckley mit den Kindern allein, und mit ihr werde ich schon fertig!"


  „Wenn die Kinder wirklich in Greaseys Court sind", wandte der Fremde ein.


  „Verlassen Sie sich darauf, sie s i n d dort! Ich weiß es! Ich bin nun einmal der geborene Detektiv. Mancher besucht die höchsten Polizeischulen und lernt es nie. Ich bin nur mit knapper Mühe und Not durch die Volksschule gekommen, aber ich habe es in mir. Ich besitze den berühmten detektivischen Blick. Ich habe das bewußte verbrecherfängerische Etwas. Ich rieche verbrecherische Naturen schon aus großer Weite. Ich kombiniere schärfer als das schärfste Rasiermesser. Wenn ich Ihnen also sage, die Kinder sind da, dann sind sie da! Und mit Mrs. Huckley werde ich leichtes Spiel haben."


  »Gibt's auf Greaseys Court auch einen Brunnentrog?" fragte der Fremde mißtrauisch.


  „Keine Bange!" tröstete ihn Watson. „Huckley hat sich eine dieser modernen Kreiselpumpen einbauen lassen — Sie riskieren es nicht, ein zweites Mal ein Attentat auf Ihr wertes Leben erdulden zu müssen."


  


  Ihre Gäule grasten hinter einem Gebüsch, so daß Mr. Huckley von ihnen nichts sehen konnte. Ahnungslos ritt er vorüber. Sie warteten, bis er außer Sichtweite war. —


  Sam lag friedlich im Gras und tat gerade seinen letzten Schnarcher vor dem endgültigen Erwachen aus dem Nachmittagsschlaf, als sie durch das Felsentor ritten, das Greaseys Court von der übrigen Welt abschloß. Er fuhr in die Höhe und starrte auf den Weg. „Gespenster!" murmelte er verblüfft. „Das ist Watsons seliger Geist und der des prügelnden Onkels!"


  „Was du bloß immer mit deinen blöden Gespenstern hast!" rief Pete. „Ich glaube, du kannst an nichts anderes mehr denken!" Auch er richtete sich nun auf und verfolgte Sams weit ausgestreckten Zeigefinger mit den Blicken. „Das sind sie wirklich!" flüsterte er aufgeregt. „Volle Deckung, alle miteinander!"


  „Was ist denn los?" fragte Miss Himmelfahrtsnase, die jetzt ebenfalls erwachte.


  „Euer Onkel ist da", berichtete Pete. „Wahrscheinlich will er euch hier wegholen. Das beste ist, wir verstecken euch, bis Mr. Huckley zurück ist. Paßt auf, ihr drei kriecht auf dem Bauch mitten durchs hohe Gras bis zu jener Felswand da! Seht ihr den wilden Kirschbaum? Könnt ihr ihn hinaufklettern? Alle drei? Auch du, Ellen? Wenn ihr bis zum dritten Ast von unten kommt, klettert ihr vom Baum nach der Felswand hinüber. In dieser Flöhe befindet sich nämlich eine Höhle — da drinnen seid ihr gut aufgehoben! Niemand kann euch finden. Auch Watson nicht, denn erstens ist ihm die Höhle unbekannt, und zweitens hat er nicht Grips genug, sie zu entdecken."


  „Los!" befahl Mike, der nun das Kommando über seine Geschwister übernahm. „Wenn ihr nicht wieder täglich verprügelt werden wollt, macht eure Sache gut!"


  Die drei verschwanden lautlos. Sie bewegten sich wie geborene Schlangen. Wenn nicht eine leichte Bewegung im Gras zu sehen gewesen wäre, niemand hätte etwas von ihnen gemerkt.


  „Und wir?" erkundigte sich Sam aufgeregt. „Sollen wir tatenlos zusehen?"


  „Wir verziehen uns ebenso unsichtbar, und zwar ins Haus!" schlug Pete vor. „Natürlich müssen wir Mrs. Huckley informieren. Sie ist sonst in ihrer Herzenseinfalt imstande, sich zu verplappern und die Kinder zu verraten. Kommt!" —


  Als Watson und der Fremde den Bungalow erreichten, lag niemand mehr auf der Wiese. Sie ritten auf das Haus zu, stellten ihre Pferde ab, und traten ein. Watson trug vor, was er zu sagen hatte, und Mrs. Huckley hörte ihm interessiert zu. Als er am Ende war, schüttelte sie bedauernd den Kopf.


  „Tut mir leid, Herr Hilfssheriff, aber ich weiß nichts von fremden Kindern!" Sie log nicht einmal; schließlich waren ihr ja die Kinder nicht mehr fremd, seitdem sie sie vor drei Stunden kennengelernt hatte. „Vielleicht bemühen Sie sich noch einmal her, wenn mein Mann zurück ist! Mr. Huckley weiß immer mehr als ich, deshalb habe ich ihn ja auch geheiratet. Sie sollten sich übrigens auch nach einer Frau umsehen!"


  „Hah!" rief der Fremde in diesem Augenblick und wies auf etwas, das auf dem Tisch lag. Es handelte sich um eine kleine, gestrickte Kappe. „Und doch sind sie hier! Dieses Mützchen gehört Ellen!"


  „Möglich, daß es Ellen gehört oder wie Sie das Kind nennen", gab Mrs. Huckley zu. Sie ärgerte sich, nicht an die Kappe gedacht zu haben; sie hätte sie vorher wegnehmen sollen. „Mein Mann fand das Ding heute vormittag draußen auf dem Weg und brachte es mit herein."


  Watson erhob sich mit gebührender Würde. „Madam", sagte er streng, „Sie wissen, daß ich Ihren Gatten hoch verehre! Er ist gewissermaßen mein Freund — und die Freunde meines Freundes sind auch meine Freunde!" Das paßte zwar nicht ganz hierher, was er da sagte, aber er hatte es einmal irgendwo gelesen, und es gefiel ihm. „Mit anderen Worten: es täte mir leid, wenn Sie sich in Ungelegenheiten stürzen würden, Madam! Sehen Sie, es ist nun einmal so: wenn jemand einen Verbrecher nach vollbrachtem Verbrechen beschützt, macht er sich zum Mitschuldigen. Und Mitschuld nach der Tat wird genau so streng bestraft wie Mitschuld vor der Tat oder Mitschuld während der Tat. Ich hoffe, ich drücke mich allgemeinverständlich genug aus, Madam! Ich will damit sagen: ich würde es nur blutenden Herzens tun, aber ich könnte es nicht verhindern, wenn ich mich gezwungen sähe, Ihnen Handschellen anlegen und Sie nach Somerset ins Jail abführen zu müssen! Darum flehe ich Sie an: belügen Sie mich nicht! Seien Sie ehrlich, Mrs. Huckley!"


  Er warf einen beifallheischenden Blick auf den Fremden. So gut hatte er es eigentlich noch nie in seinem ganzen Leben gekonnt.


  Seine Worte hatten denn auch einen durchschlagenden Erfolg.


  Die Tür zur Küche öffnete sich. Ein Junge stürzte herein. „Nein, liebe Mrs. Huckley!" schrie er. „Unseret-wegen sollen Sie nicht ins Gefängnis! Lieber lassen wir uns jeden Tag zum Frühstück, zum Mittagbrot und zum Abendessen von diesem Ungeheuer von Onkel grün und blau schlagen!" Er wandte sich in die Küche zurück. „Komm heraus, Toby! Komm her, Ellen! Wenn es denn nicht anders geht, wollen wir in die Hölle der Gilly-Ranch zurückkehren!"


  Zwei weitere Gestalten traten aus der Küche: ein kleiner Junge und ein noch kleineres Mädchen. Sie hielten einander bei den Händen und taten sehr verängstigt. Mit gesenkten Köpfen standen sie da.


  „Es war sehr nett, uns beschützen zu wollen, Mrs. Huckley", sagte der größere Junge. „Leider haben wir eingesehen: was nicht geht, das geht nicht. Da sind wir, Onkel Jonas — nimm uns mit zur Gilly-Ranch!" Er trat auf den Fremden zu, der erstaunt drein bückte, und machte einen so großen Schritt, daß er auf dem Fuß des Mannes landete. Ob das nun ganz besonders weh tat oder ob der Fremde ein jähzorniges Gemüt hatte: er ließ sich das nicht gefallen und holte gewaltig aus. Der Junge war jedoch fixer als er. Er bückte sich. Der Arm, der zuschlagen und ihn treffen wollte, fuhr über ihn hinweg. Er traf ein Ziel, das gar nicht angepeilt war: Mr. Watson bekam mit voller Wucht die dem Jungen zugedachte Maulschelle mitten ins Gesicht. Er sah Sterne und taumelte leicht.


  „Mein lieber Jonas!" rief der Hilfssheriff empört, als er sich einigermaßen wieder erholt hatte. „Wenn Sie immer so zuschlagen, kann ich sehr wohl verstehen, daß die Kinder Ihnen ausbüchsten!"


  Jonas aber ließ ihn nicht zu Wort kommen. „Excuse", bat er. „Es war ausgerechnet mein bestes Sonntagsnachmittagsausgehhühnerauge, auf das er trat, und was dieses anbetrifft, so bin ich überaus empfindlich."


  „Er haut immer so zu", behauptete der große Junge weinerlich. „Auch wenn's nicht sein Hühnerauge betrifft! Und gewöhnlich schlägt er noch viel kräftiger! Sie sollten bloß mal meine geehrte Rückfront sehen!" Ohne, daß er dazu aufgefordert worden war, zog er das Hemd vom Rücken. Der sah tatsächlich furchtbar aus. Er war so stark mit Striemen bedeckt, daß es überhaupt keine naturfarbene Stelle mehr darauf gab. Was Mr. Watson nicht wußte, war, daß diese Striemen erst fünf Minuten vorher mit Hilfe von Mrs. Huckleys gesamtem Vorrat an Jod angepinselt worden waren. „So schlägt er jeden Tag!" ächzte der Junge. „So wahr ich Sam — äh! — Mike heiße!"


  „Wie heißt du, he?" schrie Mr. Watson empört, sprang vor und packte den Jungen beim Arm. „Wollen Sie nicht lieber erst mal nachsehen, Mr. Jonas, ob diese Kinder auch wirklich die Kinder Ihres verstorbenen Bruders sind? Ich hege einen Verdacht — einen fürchterlichen Verdacht!"


  


  „Das ist nicht Mike!" behauptete dieser, nachdem er näher hingeschaut hatte.


  „Nein", stimmte Watson zu, „denn das ist Sam Dodd, der dreisteste Frechling, den wir im ganzen Somerseter Distrikt haben! Sollte mich gar nicht wundern, wenn die beiden andern Schlingel auch von diesem vertrackten Bund der Gerechten sind!" Er packte das kleine Mädchen beim Arm. „Der Größe nach könnte das Joe Jemmery sein. — Wo hast du Lausejunge denn diese verflixte Perücke her?" Er fuhr dem Kleinen ins Haar und zerrte kräftig daran.


  Die Perücke ging nicht ab. Statt dessen bekam der gute Watson einen so gewaltigen Tritt ans linke Schienbein, daß er zunächst einmal wie ein Storch im Salat kreuz und quer durchs Zimmer hüpfte. Dabei stieß er kurze, aber äußerst effektvolle Schreie aus.


  Das „kleine Mädchen" jedoch schimpfte sehr erbost: „Sie sind kein Gentleman! Sie sind ein nachgemachter Hilfspolizist, Sie Grobian! Geht man so mit einer Lady um? Mit einer richtigen Lady? Ich bin eine verheiratete Frau, bitte, falls Sie das nicht merken sollten!"


  Watson starrte die Kleine verdutzt an. Sein Gesicht überzog sich mit einem so schafsdämlichen Ausdruck, daß Mrs. Huckley schallend loslachen mußte. „Wenn Sie es nicht glauben wollen", ließ sich dann der andere Junge hören, „so kann ich Ihnen beweisen, daß ich ihr Mann bin — hier sind unsere Papiere! Falls Sie überhaupt lesen können, was ich nach allem bezweifeln muß!"


  John Watson staunte, der Fremde staunte, und Mrs. Huckley staunte, denn sie alle waren von dem Streich


  


  überrascht, der von dem findigen Sam in der Küche ausgeheckt worden war. Der Hilfssheriff wollte los schimpfen, verkniff es sich aber, denn er wußte nicht, was hier angebracht war: ob er wirklich los toben oder nicht doch lieber um Entschuldigung bitten sollte. Denn Mr. Huckley war ein angesehener Mann; es lohnte sich nicht, die Frauen angesehener Männer zu verärgern.


  Er überlegte noch, als plötzlich die Tür aufsprang und ein riesenhaftes Ungeheuer herein tobte; ein Ungeheuer, vor dem der Hilfssheriff einen heiligen Respekt hatte: Petes Halbohr! Der Halbwolf knurrte Mr. Watson denn auch gleich wütend an; er konnte ihn durchaus nicht leiden. Der Hilfssheriff wich entsetzt zurück. Der Vorsicht halber nahm er gleich hinter Mrs. Huckley Deckung. Daß ihn die Dame dafür einen Feigling schimpfte, überhörte er geflissentlich. „Schafft den Wolf hinaus!" keuchte er mit dem letzten Rest seiner hilfssherifflichen Würde. „Die Bestie ist imstande, uns der Reihe nach zu verfrühstücken!"


  „Uns aber nicht", grinste Sam. „Für uns besteht keine Gefahr! Für Sie allerdings kann ich nicht die Hand ins Feuer legen, denn dieser Wolf hat mehr Verstand in der linken Vorderpfote als die meisten Menschen in ihrem ganzen Gehirnkasten!"


  Halbohr schien indessen keinerlei Appetit auf einen Watson zu verspüren. Den Hilfssheriff strafte er mit Verachtung, indem er sich überhaupt nicht um ihn kümmerte; Mrs. Huckley stupste er dagegen so heftig mit der Nase in die Kniekehlen, daß sie sofort haltlos aufs Sofa sank; Mill und Molly beschnupperte er und erkannte sie sogleich wieder; den Fremden knurrte er wütend an — dann verzog er sich wieder ins Freie. Hier sollte er, allerdings wider Willen, den unglücklichen Gilly-Kindern zum Verhängnis werden.


  „Diese Bestie ist eine Gefahr für jeden aufrecht gehenden Menschen im Distrikt!" predigte Watson geschwollen. „Ich werde mir von Sheriff Tunker die Erlaubnis erwirken, ihn abzuknallen!"


  In diesem Augenblick ging draußen ein wüstes Gebell los. Es war kein wütendes Gebell; es war eine Kundgebung der Freude!


  „Was hat der Hund?" fragte der Fremde mißtrauisch. „Man müßte einmal nachsehen!"


  „Ich würde nicht dazu raten", entgegnete Watson ablehnend. „Diese Bestie ist mitunter unberechenbar. Es gibt eben nicht nur verrückte Menschen, es gibt auch verrückte Tiere! Es wäre besser, wir schlössen rasch die Tür ab und warteten hier, bis sich das Biest wieder I verzogen hat. Ober wollen Sie sich leichtsinnigerweise völlig unnütz zur Leiche machen lassen, mein Lieber?"


  „No", entgegnete der Fremde, „das nicht! Aber was ich sagen wollte: Sie sind doch wie ich immer noch der felsenfesten Überzeugung, daß sich die Kinder hier befinden. Man hat sie irgendwo versteckt, und der Hund hat sie jetzt aufgestöbert! Wenn wir hinausgehen, werden wir sie wahrscheinlich sehen."


  „Dieser Gedanke könnte beinahe von mir sein", gab Watson zu, „so gut ist er! Aber gewöhnlich sind meine Geistesblitze noch um einiges besser als die gewöhnlicher Sterblicher. Gehen wir also hinaus! Wenn ich von den


  


  Zähnen dieses Wolfes zerrissen werden sollte, sterbe ich um der Gerechtigkeit willen!"


  Trotz dieses heldenmütigen Ausspruches ließ er Mr. Jonas den Vortritt. Er wußte, was sich gehörte. Er wartete sogar noch ab, bis auch die Zwerge und Sam aus dem Zimmer waren. Trotzdem kam er noch zurecht, um zu sehen, wie Halbohr den wilden Kirschbaum anbellte, über dem sich der Eingang zur Höhle befand. Zwar war plötzlich der bisher unsichtbar gebliebene Pete da und lockte ihn weg, aber da war es schon zu spät.


  Aha!" sagte Watson und tippte dem Jonas mit dem Zeigefinger wichtig auf die Brust. „Merken Sie etwas? Ich sagte es Ihnen ja gleich: mein detektivischer Scharfblick ist unübertrefflich! Sehen wir also nach!"


  Er wandte sich an Mrs. Huckley: „Ich hoffe, Sie haben eine Leiter zur Hand, Madam?"


  „Da steht eine!" Jonas eilte davon, sie heranzuholen.


  Sam versuchte zu retten, was nicht mehr zu retten war. „Ich würde um alles in der Welt nicht in diese Höhle gehen", sagte er so laut zu Pete, daß auch Watson ihn hören mußte. „In diesen Felsspalten leben schlangen! Riesenschlangen! Dicker als Mr. Watsons Oberschenkel und dreimal so lang wie der Townplatz in Somerset! Old Griffith erzählte mir einmal, sie hätten acht Giftzähne anstatt der üblichen zwei, aber der Alte übertreibt sehr gern. Sicher sind es nur vier — womit ich nicht gesagt haben will, daß vier nicht auch schon zuviel wären."


  Watson blickte unsicher und mißtrauisch an der Felswand empor. Der Onkel aber legte bereits die Leiter an. Er war sehr eifrig bei der Sache.


  „Steigen S i e bitte hinauf, sagte der Hilfssheriff, als Mr. Jonas ihn fragend anblickte. „Ich habe etwas mit dem Fuß, ich glaube, ich kann es noch nicht wagen."


  Der Onkel kletterte hoch; fünf Minuten später schrie er triumphierend: „Da sind sie! Ich hab' sie wirklich geschnappt!"


  Er erschien im Höhleneingang und schleppte Miss Himmelfahrtsnase hinter sich her. Die Kleine strampelte wild und wehrte sich mit Händen und Füßen. Der Onkel mußte alle Kraft zusammennehmen, um sie festzuhalten. Sie biß, kratzte und spie wie eine verrückt gewordene Wildkatze. „Kommst du gleich mit!" fuhr er sie an. „Wenn du dich weiter wehrst —!" Aber das Mädchen dachte nicht daran, klein beizugeben. Da wurde er wütend. „Falls du nicht gleich vernünftig wirst, werf ich dich einfach hinunter! Dann kannst du deine Knochen einzeln zusammenlesen, du Balg!"


  Es machte ihm eine ungeheuere Mühe, das Mädchen bis auf den Erdboden zu bringen. Er sah nicht mehr schön aus, als er es endlich geschafft hatte. Aber tiefe Genugtuung lag auf seinen Zügen. Seine Augen funkelten boshaft. Kaum stand Miss Himmelfahrtsnase auf der Erde, als sie auch schon versuchte davonzulaufen.


  Aber Watson griff im richtigen Augenblick zu. „Dich werden wir bald gezähmt haben!" stieß er wütend hervor. „Wenn du nicht sofort artig bist, lege ich dir Handschellen an und führe dich wie eine Verbrecherin ab!"


  Ellen begann zu weinen und klammerte sich nun an Mrs. Huckleys Rock fest. Longfellows Gattin glühte vor Empörung. Aber sie sah ein, daß sie im Augenblick nichts unternehmen konnte. Der Onkel triumphierte.


  „So, nun hätte ich euch wieder!" stieß er frohlockend hervor. „Wo ließet ihr das Vieh, das ihr mir wegnahmt, ihr Banditen? Heraus mit der Sprache! Natürlich bringen wir jetzt alles wieder schön zur Gilly-Ranch zurück, wohin es ja schließlich von Rechts wegen gehört!"


  Eine Stunde später waren auch Toby und Mike zur Stelle. So lange brauchte der Mann, bis er die beiden Jungen gebändigt hatte. Toby wehrte sich genau so erfolgreich wie Ellen. Mike war vernünftiger; als er einsah, daß es keinen Zweck mehr hatte, sich zu sträuben, gab er die Sache auf. Die Gewalt stand nun einmal auf Seiten seiner Gegner. Er warf Halbohr einen vorwurfsvollen Blick zu. Natürlich konnte der nichts für das, was er da angerichtet hatte.


  Endlich zog dann die Karawane los. Mike und Toby mußten fleißig arbeiten, um die Rinder, Pferde und Schafe zusammenzuhalten, die sie mit Mühe und Not bis hierher gebracht hatten. Toby und Ellen weinten in verbissener Wut in sich hinein; Mike ritt mit unbewegtem Gesicht. Er wußte nicht, was nun werden sollte. Zwar hatte ihm Pete verstohlen einen sehr zuversichtlichen Blick zugeworfen, als es fortging. Sprechen hatten die Jungen jedoch nicht mehr miteinander können.


  Watson begleitete Mr. Jonas noch ein Stück Weges. Er sprach ununterbrochen: schließlich war es ja wohl auch ein Meisterwerk, das er vollbracht hatte! So etwas sollte ihm mal einer nachmachen! Erst am Abend des vergangenen Tages hatte er den Fremden kennengelernt, und schon waren die davongelaufenen Kinder herbeigeschafft! Darüber hinaus hatte er Jonas vor dem Verlust von fünfzig Rindern, fünf Pferden und einer ganzen Menge Schafe bewahrt.. A


  Nach anderthalbstündigem Ritt verabschiedete er sich dann. „Tut mir leid, mein lieber Jonas, aber nun muß ich umkehren! Ich hätte Ihnen gern bis zur Gilly-Ranch das Geleit gegeben, aber der Weg dorthin ist denn doch zu weit für mich! Ganz abgesehen davon, daß mein edles Roß vielleicht streiken könnte, wenn ich ihm zu große Strapazen zumute — ich darf Somerset nicht ohne Schutz lassen! Was glauben Sie, wie eifrig das Verbrechen sofort wieder den Kopf erhebt, wenn ich es nicht kraftvoll durch meine Anwesenheit niederhalte! Leider würdigt man das höheren Orts immer noch nicht gebührend, und das ist der Jammer!"


  Er drückte dem Fremden kameradschaftlich die Hand. „Leben Sie wohl, Jonas! In der kurzen Zeit, die ich Sie kenne, sind Sie mir sehr ans Herz gewachsen! Aber wir sehen uns wieder! Sobald es mir meine Arbeit gestattet, unternehme ich einen Erholungsritt über das Gebirge und besuche Sie auf der Gilly-Ranch! Dann können wir nach Herzenslust alte Heldenerinnerungen austauschen. Bye, bye!"


  Er wendete sein „edles Roß". Das Pferd wieherte erfreut auf, als es merkte, daß es wieder bergab ging. —


  Sam gelang es im letzten Augenblick, sich unsichtbar zu machen, als der zurückreitende Hilfssheriff an ihm vorüber kam. Aber auch, wenn er sich nicht versteckt


  


  hätte, würde Watson ihn nicht gesehen haben. Der Hilfssheriff war viel zu sehr damit beschäftigt, darüber nachzudenken, wie er seine hilfsbereite Tat weitesten Kreisen bekannt machen könnte. Er hatte gar keine Zeit, auf den Weg zu achten.


  Sam war von Pete hinter der davonziehenden Karawane hergeschickt worden. Pete wußte nicht, was er nun unternehmen sollte, aber eins wußte er: daß er etwas unternehmen mußte! Ausgeschlossen, daß die Kinder bei einem Mann bleiben konnten, der sie schlecht behandelte! Longfellow mußte ja bald von Somerset zurückkommen; dann würde er von ihm erfahren, was Mr. Tunker zur ganzen Sache meinte und wozu er riet. Damit sie aber keine unnütze Mühe hatten, die Davongezogenen schnell wiederzufinden, mußte die Sommersprosse die Fühlung halten. Sam war ganz ausgezeichnet dazu zu gebrauchen, wenn es sich darum handelte, jemanden unauffällig zu verfolgen. Er verstand es wie kein zweiter, auch die geringsten Spuren zu legen, so daß diejenigen, die es anging, ihren Weg ohne jeden Zeitverlust wiederfanden.


  


  Sechstes Kapitel


  HALS- UND BEINBRUCH, BOYS!


  Pete macht Sheriff Tunker mobil — Seht euch das mal an, Watson ist und bleibt ein Trottel! — Ihr seid vielleicht 'ne Bande! — Chris alarmiert den Bund der Gerechten — Ich kenne doch Kinder, Mr. Tunker! — Der Treck sucht einen Lagerplatz — Sam findet Anschluß an Mike — Eine List mit verteilten Rollen — Die glänzendste Idee des Jahrhunderts — Wozu ein Ameisenhaufen gut sein kann — Nun geht's los, Hals- und Beinbruch, Boys! — Onkel Jonas gerät ganz aus den Fugen — Leute wie wir erledigen unsere Sachen allein — Sam, der Lockvogel — Black King spielt den letzten Trumpf aus — Und der Onkel hatte doch keine lange Nase!


  


  Sheriff Tunker hatte alle Hände voll zu tun, das heißt, er arbeitete eigentlich nur mit dem Zeigefinger der rechten Hand. Den aber brauchte er, um die Sendetaste seines neuen Morseapparates zu bedienen. Er setzte sich mit dem Sheriff des Distriktes in Verbindung, zu dem die Gilly-Ranch gehörte; er morste auch mit seiner vorgesetzten Dienststelle, und die Antworten, die er sofort bekam, häuften sich in langen, dünnen Papierschlangen auf dem Fußboden. Was er erfuhr, genügte ihm, um Mr. Huckley nach Greaseys Court zu begleiten. Dort wollte er dem Fremden einmal gehörig auf den Zahn fühlen. Natürlich wußten weder der Engländer noch er, wo sich dieser seltsame Zeitgenosse im Augenblick aufhielt. Da sich aber auf dem Lande alles sehr schnell herumspricht,


  


  glaubte Tunker annehmen zu können, daß es nicht lange dauern würde, bis der Fremde den Aufenthalt der Kinder heraus hatte.


  Des Sheriffs Morsearbeit wurde einmal durch ein Telegramm der Hauptpolizeistelle Sinclair unterbrochen. Das paßte ihm gar nicht in den Kram, aber er mußte den Apparat schließlich auslaufen lassen, obwohl ihn das im Verhältnis zu dem, was er im Augenblick vorhatte, äußerst nebensächlich dünkte.


  Die Hauptpolizeistelle Sinclair gab eine Berichtigung durch:


  „BEI DURCHGABE DER PFRSONALBFSCHREIBUNG DES VON UNS GESUCHTEN GAUNERS IRRTUM UNTERLAUFEN STOP HAT KEINE LANGE NASE STOP BESAGTE GROSSE NASE BETRIFFT ANDERES INDIVIDUUM STOP GESUCHTER GAUNER MIT SICHERHEIT AN DER GUT SICHTBAREN NARBE ZWISCHEN DEN SCHULTERBLÄTTERN ERKENNBAR STOP NACHFORSCHUNGEN WEITERHIN TATKRÄFTIG FORTSETZEN STOP HAUPTSHERIFF LEVERBEEN."


  Pete und Sam hatten Mr. Huckley erzählt, daß sie einen Fremden in dem Waldstück südlich von Somerset beobachtet hatten. Als Tunk er mit seinen Nachforschungen fertig war, machte er sich mit dem Engländer auf, um doch einmal nachzusehen, fanden jedoch niemanden mehr vor. Nur die Reste eines Lagerfeuers und die Knochen eines gebratenen Kaninchens sowie eine leere Whiskyflasche waren noch vorhanden. Ganz zum Schluß aber fand der Sheriff etwas, was ihn nachdenklich werden ließ: das Notizbuch seines Hilfssheriffs!


  „Nanu?" stieß er verblüfft aus. „Da ist allem Anschein


  


  nach nicht nur ein Fremder hier gewesen, sondern auch mein lieber Watson! Was aber hat der mit diesem seltsamen Onkel zu schaffen? Sollte er wieder einmal Bockmist gemacht haben?!"


  Er blätterte in dem Notizbuch herum. Auf der letzten Seite fand er schließlich folgende nette Eintragung: „Ich bin und bleibe ein edler Mensch! Zu all den guten und herrlichen Taten, die ich bisher in meinem Leben vollbrachte, kommt eine neue: ich beschaffe einem armen, gramgebeugten Onkel die durchgegangenen Kinder wieder zurück!"


  „Sehen Sie sich das mal an!" knurrte Tunker und hielt Longfellow das Büchlein hin. „Er ist und bleibt ein Trottel; daran wird nichts zu ändern sein!" Er seufzte auf. „Warum hat der Himmel ausgerechnet mich mit einem solchen Hilfssheriff gesegnet!"


  Eine gute Stunde später langten sie bei Greaseys Court an. Was sie hier vorfanden, war nicht ermutigend: Pete ging mit langen Schritten sinnend vor dem Bungalow auf und ab. Chris und Hugh konnten es vor Ungeduld nicht mehr aushalten. Shorty, Mill und Molly hatten sich unter den wilden Kirschbaum zurückgezogen und wußten beim besten Willen nicht, was sie hier helfen konnten. Mrs. Huckley aber saß allein im Wohnzimmer ihres Hauses und weinte bitterlich.


  Sie alle blickten Sheriff Tunker erwartungsvoll entgegen, als er durch das große Felsentor in Greaseys Court einritt. Pete erstattete Bericht; es ist verständlich, daß Watson bei dem, was er erzählte, nicht gut davonkam. Tunker überlegte nicht lange.


  


  „Wir reiten ihnen natürlich sofort nach! Sie kommen mit ihrer Herde nicht sehr schnell voran, und wenn sie auch schon einige Stunden Vorsprung haben, wir können sie in spätestens drei Stunden einholen! Natürlich nur, wenn sie die Paßstraße benutzen! Sollte es der Onkel allerdings vorgezogen haben, krumme Wege einzuschlagen, wird die Suche schwierig werden."


  „In dieser Hinsicht ist alles vorgesorgt, Mr. Tunker", meldete Pete. „Schwierigkeiten gibt es da nicht. Sam sitzt dem Treck bereits auf den Fersen; wir werden genau wissen, wohin wir uns zu wenden haben! Wir folgen einfach den Zeichen, die Sommersprosse für uns zurückgelassen hat."


  Er wandte sich an Hugh und Chris. „Es geht los — auf die Pferde, Boys!"


  Tun!:er schüttelte den Kopf. „Ihr kommt nicht mit, Junger.s! Ich weiß nicht, ob es Schwierigkeiten geben wird, aber wenn es welche gibt, seid ihr überflüssig! Mr. Huckley begleitet mich, das genügt. Ihr könnt Mrs. Huckley derweil trösten. Noch besser wäre es, wenn ihr macht, daß ihr nach Haus kommt! Daheim sind Burschen wie ihr immer noch am besten aufgehoben."


  Pete lachte. „Irrtum, Mr. Tunker! Wir kommen mit! Erstens ist das unsere Angelegenheit, denn wir haben die Kinder gefunden, und zweitens müssen Sie uns ganz einfach mitnehmen: wie wollen Sie denn die Zeichen finden, die Sam hinterlassen hat? Das sind Geheimzeichen — außer den Jungen vom Bund der Gerechten kennt sie keiner!"


  „Ihr seid vielleicht 'ne Bande!" Tunker lachte. „Gegen


  solche Argumente kann ich natürlich nichts machen. Also los — in fünf Minuten reiten wir!"


  „Okay!" Pete freute sich. „Nur Hugh schicken wir zurück! Er ist noch zu jung für solch eine Hetze! Er kann nach Haus reiten und schon mal ein besonders gutes Abendessen für uns alle bei Mammy Linda bestellen."


  „Mensch, Mann!" empörte sich Hugh. „Kommt gar nicht in die Tüte! Wie denkst du dir denn das? Ich bleibe zurück und ihr erlebt die dicken Sachen!"


  „Halt die Luft an!" flüsterte Pete ihm zu. „Du mußt zurück — ich habe einen Sonderauftrag für dich! Wenn wir hier abreiten, begibst du dich im Karacho nach Somerset hinunter und benachrichtigst die andern Jungen! Sie sollen uns nachkommen! So rasch wie möglich! Wahrscheinlich werden wir sie alle gebrauchen können! Und wenn wir sie nicht benötigen, können sie wenigstens ,Yip-e-e-e!' schreien, sobald wir die Kinder aus den Händen dieses Schurken befreit haben."


  Hugh gab Pete einen begeisterten Rippentriller. „Wird gemacht!" versprach er. „Der Laden klappt, darauf kannst du dich verlassen, Boss!"


  „Was ich mir auch unter allen Umständen ausgebeten haben möchte!" entgegnete Pete lachend und gab ihm den Rippentriller mit Zins und Zinseszins zurück. —


  Eine gute Wegstunde von Greaseys Court in Richtung auf den Gebirgskamm zu trafen sie dann mit Watson zusammen. Seine Mähre zockelte gemütlich bergab. Der Hilfssheriff sang ein Liedchen vor sich hin. Es war ein sehr altes Lied, aber er hatte sich selber einen neuen Text dazu gemacht. Dieser Text handelte von dem tapferen Verbrecherfänger Watson, und der Hilfssheriff hoffte, es werde nicht lange dauern, bis die guten Somerseter dieses Lied ihm zu Ehren sangen. So kam es, daß er die ihm Entgegenreitenden erst gewahrte, als sie ihm den Weg versperrten. Im ersten Überraschungsmoment hätte er beinahe die Arme in die Luft gestreckt; vielleicht handelte es sich wieder um einen bösen Räuber! Dann aber erkannte er seinen Sheriff. Stolz warf er sich in die Brust. Die Nähte seines Rockes knackten, und sein Hilfssheriffstern klimperte.


  „Melde", trompete er mit Donnerstimme los. — Sein „edles Roß" erschrak und tat einen entsetzten Hüpfer, der ihn beinahe aus dem Sattel geworfen hätte. — „Kehre eben von einer ganz großen Amtshandlung zurück, Sheriff! Den Gauner mit der langen Nase habe ich zwar noch nicht gefunden, aber dafür einem armen, bemitleidenswerten Onkel die verlorengegangenen Kinderlein wiederbeschafft! Sie hätten die Tränen der Rührung in den Augen des leidgeprüften Mannes sehen sollen, Sheriff! Das Herz hätte Ihnen gehüpft vor Freude!"


  Tunker schüttelte nur hoffnungslos den Kopf. „Wissen Sie auch, Watson, warum ihm die Kinder davongingen?"


  Der Hilfssheriff fuhr mit der Hand über den Kopf. „No", entgegnete er verblüfft. „Ich vergaß, ihn danach zu fragen!" Sein Gesicht hellte sich aber gleich danach wieder auf. „Wäre auch unnütz gewesen, zu fragen! Ich kenne doch Kinder! Habe genügend Erfahrung mit solchen Bälgern! Ich weiß das von ganz allein: sie sind faules, ungezogenes, unnützes Kroppzeug, das einem nichts als Aufregung und Ärger verursacht!"


  


  „Sie hätten daran denken sollen, daß wir jetzt einen Morseapparat haben", erinnerte der Sheriff.


  „Pah!" machte Watson. „Von dieser neumodischen Erfindung halte ich nicht viel! Ich verlasse mich einzig und allein auf meinen berühmten Scharfblick und auf meine erstaunliche Kombinationsgabe! Es tut mir natürlich leid, Sheriff, daß Sie vom lieben Gott nicht auch mit solch hervorragenden Geistesgaben gesegnet sind, aber das ist nun einmal nicht zu ändern. Tragen Sie es mit Fassung!"


  „Hören Sie zu: Ich morste mit dem Sheriff des Gilly-Distriktes. Gestern meldete sich einer der Ranch-Boys bei ihm und erzählte von Mißhandlungen, die die Kinder dauernd durch diesen seltsamen Onkel zu erdulden hatten!"


  „Hähähä!" meckerte Watson. „Sicher hatten sie mal ein paar Schläge verdient! Verdienen ja alle Kinder!"


  „Es waren keine kleinen Schläge! Sie wissen, wie rauh unsere Cowboys sind! Wegen ein paar mehr oder weniger harmlosen Schlägen wäre kein Weidereiter zum Sheriff gelaufen. Und ich glaube auch nicht, daß die Kinder sich davongemacht hätten, wenn's halbwegs auszuhalten gewesen wäre."


  „Sie haben leider keine Kombinationsgabe, Mr. Tunker!" Watson blies sich auf wie ein Ochsenfrosch. „Denken Sie bitte einmal nach! Lassen Sie sich von mir sagen — auch wenn ich nur Ihr Untergebener bin — wenn der Onkel die Kinder hätte los sein wollen, wie diese ja behaupten — warum ritt er ihnen denn dann nach, um sie


  wieder zur Gilly-Ranch zurückzubringen? Dann hätte er doch froh sein müssen, sein Ziel erreicht zu haben! Dann würde er sich sicherlich nicht mehr um sie gekümmert haben!" Triumphierend schaute er seinen Chef an.


  „Auch das teilte man mir mit", belehrte ihn Tunker. „Dieser Onkel hat die Kinder zu zeitig vergrault! Er hätte warten müssen, bis ein Vormund für sie bestellt war. Er hätte, um vollkommen sicher zu gehen, sich selbst zum Vormund bestellen lassen sollen! Aber er hatte es zu eilig, das ist es! Er bekam die Vorladung für die Vormundschaftsbestallung, als die Kinder schon weg waren. Was blieb ihm nun anderes übrig, als sie wieder zurückzuholen? Wenn sie erst nach Erledigung der Formalitäten davongegangen wären, würde er wahrscheinlich keinen Finger mehr krumm gemacht haben, um sie wiederzubekommen."


  „Aber —" wandte Watson kläglich ein.


  „Kein aber!" unterbrach ihn Tunker energisch. „Sie kommen jetzt mit uns! Ich habe Auftrag vom Sheriff des Gilly-Distriktes, die Kinder in meine Obhut zu nehmen, bis er selbst kommt, um mit ihnen zu sprechen, ohne, daß dieser seltsame Onkel dabei ist! Dann wird sich einiges klären, schätze ich!"


  „Mein Roß", wandte Watson ein, „es hat heute schon so viele Strapazen erduldet, daß es nicht wird imstande sein, den Weg noch einmal zu machen! Bedenken Sie, Sheriff: wenn es sich, nachdem wir oben sind, weigert, weiterzumachen —"


  „Nicht schlimm! Dann gehen Sie eben zu Fuß! Es dauert zwar etwas länger, aber mit der notwendigen Geduld kommen Sie auch auf diesem Umweg in Ihr geliebtes Somerset zurück!" —


  Es ging schon langsam dem Abend entgegen. Mike und Toby fühlten sich müde zum Umfallen. Es war nicht leicht, eine so große Herde, wie sie sie trieben, zusammenzuhalten. Aber der Onkel war unbarmherzig. Es lag ihm daran, so rasch wie möglich über das Gebirge zur Gilly-Ranch zurückzukommen, ob die Kinder dabei über ihre Kräfte in Anspruch genommen wurden oder nicht, machte ihm nichts aus. Sogar die Kleine mußte mit heran.


  Als es zu dunkeln begann, trieben sie ihre Tiere von der Straße fort. Es ging ein langes Stück durch ziemlich unwegsames Gelände, zwischen Felsblöcken und fast undurchdringliches Strauchwerk hindurch. Toby konnte sich kaum noch im Sattel halten, so übermüdet war er. Aber der Onkel kannte kein Erbarmen. Endlich glaubte er, den richtigen Platz gefunden zu haben. Man war hier bereits so weit von der Straße entfernt, daß die Stimmen der Tiere nicht bis dorthin drangen. Im übrigen fürchtete er gar nicht, verfolgt zu werden. Dieser blöde Hilfssheriff hatte ihm ganz ausgezeichnete Dienste geleistet! Er lachte zufrieden in sich hinein. Es war schon gut, daß es auch dumme Menschen auf der Welt gab. Wenn es nur Kluge geben würde, wie sollten es dann diese Klugen zu etwas bringen?


  Das Vieh war von dem anstrengenden Treck ebenfalls übermüdet. Es kam sofort zur Ruhe, als der Lagerplatz


  


  erreicht war, so daß sich die Kinder nicht mehr viel um die Tiere zu kümmern brauchten. Ellen hatte großen Hunger, aber der Onkel hatte nicht daran gedacht, etwas zum Essen mitzunehmen. Mochten die Kinder ruhig einmal mit leerem Magen schlafen gehen! Sie aßen sowieso viel mehr, als sie ihm einbrachten.


  „Legt euch hin und schlaft!" befahl er störrisch. „Dann spürt ihr das Magenknurren nicht mehr!" Er selbst streckte sich sofort lang ins hohe Gras, den Sattel als Kopfkissen benutzend. Den Kindern blieb nichts anderes übrig, als seinem Beispiel zu folgen. Bald waren sie eingeschlafen. Der Onkel schnarchte wie ein Sägewerk, das in vollem Betrieb ist. Er hatte sich so gelegt, daß jeder, der von der Straße kam, über seine Füße stolpern und ihn damit wecken mußte. So besaß er die Gewähr dafür, daß sich nichts ereignen konnte, ohne daß er Bescheid wußte.


  Derjenige aber, der heranschlich, kam nicht von der Straßenseite her. Sam hatte den Umweg nicht gescheut, um sich von rückwärts anzupirschen; er hatte ja schließlich auch kein Vieh zu treiben brauchen und war nicht so ermüdet wie die Kinder. Hinter einem Felsblock versteckt, überschaute er das Lager. Er hielt es für wichtig, mit Mike die Verbindung aufzunehmen. Natürlich hatte er sich schon längst einen grandiosen Plan zurechtgelegt! Man brauchte Sam nicht einmal auf den Kopf zu stellen; aus ihm fielen die Pläne zu jeder Tages- und Nachtzeit fix und fertig nur so heraus, ohne daß er geschüttelt werden mußte. Es wäre ja schön gewesen, wenn man auch das Vieh gerettet hätte — aber wenn man die Kinder


  


  nicht m i t dem Vieh bekam, nahm man sie eben ohne Vieh. Mochte der Onkel dann die Rinder, Pferde und Schafe alleine weiter treiben. Vielleicht ließ er die Herde dann irgendwo stehen.


  Nachdem er sich genau unterrichtet hatte, wo die Kinder lagen, schnitt er eine lange Rute vom nächsten Busch, ein Ding, an dem er oben ein paar einsame Blätter hängen ließ, nachdem er alle andern entfernt hatte. Dann schlich er sich hinter Mike. Hinter einem großen Stein verborgen streckte er die Rute aus. Gleich darauf wedelten die baumelnden Blätter um Mikes Nase. Der reagierte zuerst überhaupt nicht. Dann verzog er nur das Gesicht. Aber als das nichts half, fuhr er endlich mit der Hand darüber hinweg. Schließlich war er wach genug geworden, um nach dem blöden Insekt zu haschen, das ihn da den sauer verdienten Schlaf störte. Er war erstaunt, feststellen zu müssen, daß es sich gar nicht um ein Insekt handelte. Aber er war klug genug, sich mucksmäuschenstill zu verhalten, als er ein leises „Psst!" vernahm.


  Wenig später lag Sam neben ihm.


  „Ich bin euch nachgeritten", berichtete er eilig, „und so, wie ich Pete kenne, ist auch der in der Zwischenzeit nicht untätig geblieben. Ich glaube kaum, daß meine Freunde weit von uns entfernt sind. Ausgeschlossen, daß wir euch in den Händen dieses verteufelten Onkels lassen! Ich schlage vor, wir wecken Toby und die Himmelfahrtsnase und machen uns heimlich davon. Es wird nicht schwer sein. Dein Onkel schläft, als wolle er überhaupt nicht mehr aufwachen. Kleinigkeit, die Pferde


  


  zur Straße zurückzuführen und nach Somerset zu preschen! Unterwegs werden wir schon auf Pete stoßen. Der wird inzwischen alles Notwendige veranlaßt haben."


  „Aber unser Vieh!" wandte Mike ein. „Sollen wir ihm das alles denn so kampflos überlassen? Wenn er uns schon um die Ranch gebracht hat — jetzt auch noch auf das zu verzichten, was wir mühselig retten konnten —?"


  „Ihr werdet auf nichts verzichten!" tröstete Sam. „Wie ist's also?"


  Mike überlegte nicht lange.


  „Du hast recht", gab er zu. „Es wird schwer halten, Toby und Ellen wach zu bekommen, ohne daß sie Lärm machen. Aber vielleicht schaffen wir's! Was hinterher kommt, soll uns im Augenblick nicht kümmern! Also, alter Knabe: Hals- und Beinbruch!"


  Er erhob sich vorsichtig und kroch auf allen vieren hinter Sam her in das Gebüsch, aus dem die Sommersprosse gekommen war. „Alles kommt jetzt darauf an, wie wir meine Geschwister wach bekommen! Versuchen wir's! Mehr als schiefgehen kann die Sache ja nicht, und geht sie schief, sind wir nicht schlechter daran als vorher. Also los! Ich übernehme Toby, versuch du's mit Ellen! Ich glaube, sie hat dich ganz gern!"


  Zehn Minuten später hatten sie die beiden wach, ohne daß der Onkel etwas davon bemerkt hatte. Toby und Ellen waren natürlich noch sehr verschlafen. Aber sie folgten den Anweisungen ihres großen Bruders, ohne auch nur eine einzige Frage zu stellen. Vorsichtig bemüht, auch nicht das geringste Geräusch zu verursachen, begaben sie sich an den Platz, an dem die Pferde untergebracht waren.


  Sie waren noch nicht ganz an diese Stelle gekommen, als Sam plötzlich stehenblieb. Zwei Minuten lang starrte er wie geistesabwesend vor sich hin; er machte ein so blödes Gesicht dabei, daß die drei andern beinahe Angst bekamen. Dann schlug er sich mit der Hand vor die Stirn, aber ehe es klatschte, hielt er rechtzeitig in der Bewegung an. Auch ein Klatschen konnte ja den schlafenden Onkel wach machen!


  „Was hast du denn?" fragte Miss Himmelfahrtsnase besorgt. „Ich hoffe, du bist nicht inzwischen übergeschnappt! Denn du gefällst mir; ich will dich später heiraten; aber einen verrückten Mann kann ich nicht gebrauchen!"


  „Kinder!" flüsterte Sam verzückt. „Das ist die glänzendste Idee des Jahrhunderts! Eine solche Idee ist bisher noch von keinem menschlichen Gehirn ausgebrütet worden!"


  „Er scheint doch nicht mehr ganz richtig im Oberstübchen zu sein", flüsterte Miss Himmelfahrtsnase ängstlich vor sich hin und rückte ein wenig von Sam ab.


  „Wenn das wahr ist!" stöhnte Sommersprosse begeistert. „Ich beiß mir selbst ein Monogramm in den Allerwertesten!"


  „Was soll denn wahr sein?" fragte Mike besorgt.


  „Das ist's ja eben!" stöhnte Sam. „Wenn ich wüßte, daß es wahr ist, wär's einfach! Aber wie kann ich herausbekommen, ob's wahr ist — das ist hier die große Frage!"


  „Könntest du nicht so sprechen, daß dich auch andere Leute verstehen?" bat Mike geduldig.


  


  Aber Sam hörte ihn gar nicht. „Wie kann man's bloß herausbekommen?" murmelte er vor sich hin. „Himmel, Arm und Wolkenbruch — wie bekommt man's heraus?"


  Es war furchtbar, ihn anzusehen. Er hielt die Augen geschlossen. Sein Gesicht verzog sich, als ob er unmenschliche Qualen litte. Qualen, aus denen ihm keiner helfen konnte. Dann aber schlug er plötzlich verzückt die Augen auf; ein breites Lächeln legte sich um seinen gar nicht kleinen Mund, und sein Gesicht verklärte sich.


  „Geht dir's jetzt besser?" fragte Miss Himmelfahrtsnase aufatmend.


  „Man müßte einen Ameisenhaufen haben!"


  „Was —?" staunte Mike.


  „Wie —?" echote Toby.


  Miss Himmelfahrtsnase sagte gar nichts mehr, sie schüttelte nur gottergeben den Kopf.


  „Es kann doch nicht so schwer sein, hier herum einen Ameisenhaufen zu finden", überlegte Sam weiter leise.


  „Wozu, by gosh, brauchen wir denn einen Ameisenhaufen?" fragte Mike überrascht.


  Doch Sam würdigte ihn keiner Antwort. „Los!" befahl er. „Abhauen! Je eher wir einen Ameisenhaufen finden, desto besser für uns, und je größer er ist, desto feiner endet dieses Abenteuer!"


  „Aber —" wandte Mike ein. Er begann nunmehr ernsthaft an dem Verstand seines neuen Freundes zu zweifeln.


  „Wir nehmen unsere Hüte mit", ordnete Sam an. „Und nun los! Das Licht ist jetzt ausgezeichnet, feiner können wir es uns gar nicht wünschen."


  


  „Was hast du nur mit dem Licht?" „Der Mond scheint doch wundervoll! Wir werden sehen können, was wir sehen müssen!" „Möchtest du nicht —?"


  „No! Wichtig ist, daß wir erst einmal einen Ameisenhaufen finden!"


  Zehn Minuten später hatten sie ihn gefunden, ein großes Ding, wimmelnd von Tieren der roten, streitbaren Art. Sam grinste triumphierend, als er eine der Ameisen in Augenschein genommen hatte. „Okay!" stellte er zufrieden fest. „Unsere beiden Stetsons voll werden wohl genügen. Füllen wir sie damit! Aber Vorsicht — nicht beißen lassen! Und wenn schon — ich sage euch, es lohnt sich, Freunde!"


  „Möchtest du uns nicht endlich einmal verraten, was du eigentlich vor hast?" fragte Mike, dem schon unbehaglich zumute wurde. „Es ist ja ekelhaft, etwas tun zu müssen, von dem man nicht weiß, warum man es tun soll!"


  „Alles zu seiner Zeit! Nimm dir ein Beispiel an mir: Neugierde ist eine häßliche Eigenschaft, ich aber war noch nie im Leben auch nur eine Minute lang mit diesem Laster behaftet!" log er feste darauf los, um den anderen Mut zu machen.


  Mike zuckte die Achseln. Dann schaufelten sie ihre Stetsons voll. Es war ein beängstigendes Gekrabbel, das sie dann mit sich fortschleppten. Die in ihrer Arbeit gestörten Tierchen wimmelten wild durcheinander.


  „Toby und Miss Himmelfahrtsnase bleiben bei den Gäulen zurück", ordnete Sam jetzt an. „Ihr dürft euch


  


  keinen Schritt von den Pferden entfernen, ihr beiden! Denn es ist möglich, daß es auf die Minute ankommt, und wenn wir euch erst lange suchen müssen, wenn's so weit ist, ist wahrscheinlich alles im Eimer!"


  Mike fragte nicht mehr, er hatte es aufgegeben. Während sich Toby und Ellen zu den Pferden begaben, schlich er lautlos hinter Sam her. Es sah einigermaßen seltsam aus, wie die Jungen ihre gefüllten Stetsons vorsichtig vor sich hertrugen und sie weitab von ihren Körpern hielten, um möglichst nicht mit den wütenden Tieren in unangenehme Berührung zu kommen.


  Nach kurzer Zeit hatten sie den Schlafplatz erreicht. Der Onkel lag immer noch unbeweglich da, sein Schnarchkonzert war auch nicht um einen einzigen Grad leiser geworden.


  Sam hockte sich hinter einem Strauch ganz in dessen Nähe nieder. Er brauchte nur die Hand auszustrecken, um ihn fassen zu können. Natürlich hütete er sich, das zu tun.


  „Nun geht's los!" flüsterte er unmerklich, und in der gleichen Sekunde ging es auch los! Rothaar schüttelte nur einfach den Inhalt seines Hutes dicht neben der Schulter des Schlafenden auf den Erdboden aus. Dann griff er nach rückwärts und nahm Mikes Hut; dessen Inhalt wurde dicht neben der anderen Schulter des Onkels schön verlagert.


  Sie brauchten nun nicht mehr lange zu warten. Es dauerte keine fünf Minuten, dann begann der Schläfer unruhig zu werden. Er wälzte sich nach rechts und links, stieß kleine, ob der Störung ungehaltene Grunzlaute


  


  aus, griff schlaftrunken mit den Händen an die Schultern und begann sich zu kratzen. Schließlich erwachte er.


  Mit jäher Bewegung richtete er sich auf. „Ich muß mich mitten in einen vertrackten Ameisenhaufen gelegt haben!" murmelte er. „Seltsam, daß ich ihn nicht bemerkte, als ich zur Ruhe ging!"


  Sam und Mike ließen keinen Blick von dem Manne. Mike wußte nicht, was Sam mit der Ameisengeschichte beabsichtigte; er ahnte nicht, was das Ganze bezweckte. Aber er vertraute dem neuen Freund. — Irgend etwas mußte ja dabei herauskommen.


  Nach der Art, wie sich der Onkel gebärdete, hatte der größte Teil der Ameisen den richtigen Weg gefunden. Der Mann schüttelte sich, kratzte und schlug aus, ohne daß es viel nützte. Schließlich sprang er ganz auf und begann so etwas wie einen Indianertanz. Aber auch der schien ihm nicht zu genügen. Nachdem er sich einige Minuten lang wie ein Wilder gebärdet hatte, blieb ihm als einzige Möglichkeit, die wütenden Ameisen loszuwerden, sich auszuziehen.


  Hastig streifte er das Hemd über den Kopf und warf es ins Gras. Dann begann er nach den Ameisen zu patschen, die seinen Rücken bevölkerten.


  „Komm!" flüsterte Sam plötzlich und stieß Mike in die Seite. „Wir haben genug gesehen! Jetzt nichts wie fort — ehe er merkt, daß ihr nicht mehr da seid."


  Mike platzte beinahe vor Neugierde. Da er jedoch wußte, daß ein einziges Wort sie verraten konnte, verkniff er sich jede Frage. Sie schlichen sich davon, kamen aber nicht weit. Nach keinen fünf Schritten erstarrten beide zu Stein. Das war doch Miss Himmelfahrtsnase! Mit lauter, unbekümmerter Stimme erzählte sie ihrem Bruder Toby etwas, was sie wahrscheinlich für sehr wichtig hielt — ohne daran zu denken, was sie damit anrichtete.


  „Ich glaube, wir können uns jetzt aufhängen!" stöhnte Mike. „Nun ist alles doch im Eimer!"


  „Im Eimer ja — aber ob endgültig, das muß sich erst erweisen!" entgegnete Sam, der unverbesserliche Optimist. „Legen wir los! Vielleicht schaffen wir's noch! Zu den Pferden, Amigo!"


  Sie liefen davon, hatten aber noch keine zehn Schritt getan, als sie merkten, daß der Onkel ihnen dicht auf den Fersen war. Ob er sie entdeckt hatte, wußten sie nicht; auf jeden Fall strebte er in der gleichen Richtung wie sie den Pferden zu.


  „Mal sehen, ob ich ihn für einige Minuten abhängen kann damit wir den nötigen Vorsprung bekommen! Wird 'ne tolle Jagd, aber ich müßte lügen, wenn ich sagen sollte, so etwas mache mir keinen Spaß! Lauf ruhig weiter, Mike!"


  In der gleichen Sekunde war er verschwunden. Er war in einem Busch untergetaucht und lauschte angestrengt. Der Lärm, mit dem der Onkel durchs Gestrüpp brach, war nicht zu überhören. Sam hatte richtig berechnet: der Mann mußte in der nächsten Minute in allernächster Nähe des Busches, hinter dem er hockte, vorüber kommen.


  Dann war es so weit. Sam warf sich flach auf den Boden, um möglichst weit reichen zu können. Eine Minute später hatte er das linke Bein des Vorübereilenden


  


  gefaßt. Der Mann konnte das Gleichgewicht nicht mehr halten und fiel. Daß er mitten in einer Kolonie netter Kaktusstauden landete, war von Sam nicht beabsichtigt, erhöhte aber die Wirkung.


  Im gleichen Moment, in dem der Onkel zu Boden ging, fuhr Sam wie ein Springteufel auf und rannte, als säße ihm der Böse selbst auf den Fersen, auf den Platz zu, an dem die Pferde standen. Hier hatte Mike bereits sehr umsichtig gehandelt. Toby und Ellen saßen schon in den Sätteln. Mike selbst war noch mit dem Gaul des Onkels beschäftigt. Als er Sam kommen sah, grinste er übers ganze Gesicht.


  „Haben wir noch eine halbe Minute Zeit? Ich bin gerade dabei, die Sattelgurte zu lockern; — er wird mindestens fünf Minuten brauchen, bis er sie wieder fest hat! Diese fünf Minuten können wir für uns als Vorsprung buchen."


  „Genehmigt!" erwiderte Sam großartig. „Aber mach nicht zu lange!"


  In diesem Augenblick knackte es in allernächster Nähe. Der Onkel kam auf den Sattelplatz zu. „Fertig!" meldete Mike und sprang auf sein Pferd.


  „Okay!" Sam kam sich vor wie auf hohem Roß. Er war es ja schließlich auch! „Ich nehme die Spitze, denn ich kenne die Gegend hier wie meine Hosentasche! Ellen und Toby folgen! Du machst den Schluß, Mike! Gib acht, daß das kleine Kroppzeug nicht zurückbleibt und uns verlorengeht!"


  „Alles okay!" verkündete Mike. Dann ging es los. Sam wußte tatsächlich Bescheid. Nur die ersten zehn


  Minuten ging's nicht wie gewünscht. Bald stießen sie auf das schmale Bett eines ausgetrockneten Baches, das voller Sand war. Hier kamen sie schneller voran, denn sie wurden von Büschen und Sträuchern nicht mehr behindert. Der Mond schien hell genug; die Pferde schienen zu wissen, worauf es ankam. Sie gaben von selbst alle Kräfte her, über die sie verfügten. Sam blickte sich nur ab und zu einmal um, nickte jedoch jedesmal zufrieden. Sie ritten alle schön beieinander! Toby und Ellen hielten sich tapfer.


  „Noch fünf Minuten, dann sind wir auf der Straße!" rief Sam beglückt. „Dann können wir ganz anders loslegen! Vorher aber wollen wir einen Moment halten, um zu sehen, ob wir etwas von unserm Verfolger hören."


  Sie lauschten. Irgendwo, ein Stück von ihnen entfernt, knackte und brach es zwischen Buschwerk und Unterholz. Der Onkel schien das Bachbett nicht gefunden zu haben und mühte sich nun im unwegsamen Dickicht ab. Sie hatten, wenn es so blieb, gute zehn Minuten Vorsprung. Sam hoffte, diesen bald noch um einiges vergrößern zu können. Er gedachte, zunächst einmal eine Strecke weit die Straße zu benutzen, dann jedoch einen Abkürzungsweg einzuschlagen, den der Fremde sicherlich nicht kannte. Vielleicht gelang es ihm auf diese Weise, den Verfolger endgültig loszuwerden.


  Kaum hatten sie die Straße erreicht, als ihnen ein halblautes „Stop!" entgegen scholl.


  „In Ordnung!" rief Sam den ihm folgenden Freunden zu. „Das ist Pete! Ich erkenne ihn an der Stimme!" Er stoppte und schwang sich aus dem Sattel. Aus der Dunkelheit des Straßenrandes tauchte eine Gestalt auf und bewegte sich auf ihn zu.


  „Was ist los, Sommersprosse?"


  Sam freute sich über das ganze Gesicht. „Bist du allein?"


  „Der ganze Bund der Gerechten ist da!" meldete Pete stolz.


  „Oberprima!" lachte Sam. „Dann können wir ja gleich loslegen! Ist niemand von den Erwachsenen dabei? Sheriff Tunker oder Longfellow?"


  „Alles ist auf den Beinen", erklärte Pete. „Bis vor einer knappen Stunde ritten wir zusammen. Dann machte Mr. Tunker den Vorschlag, uns zu teilen. — Er wolle nach Fergussons Steak hinüber. Er meinte, er hätte es so im Gefühl, daß der Onkel dort hinüber wechseln würde. Hier an der Ecke wollten wir wieder zusammentreffen. Aber sie werden wohl noch eine halbe Stunde brauchen, bis sie hier sein können."


  „Schließlich geht es auch ohne sie!" behauptete Sam. „Leute wie wir erledigen unsere Sachen allein; über die Zeit, daß wir jemanden brauchen, der uns aufs Töpfchen setzt, sind wir ja inzwischen hinaus! Paß auf —" Er hielt Pete einen langen, aufgeregten Vortrag.


  Pete hörte andächtig zu. „Mensch, Mann!" sagte er bewundernd. „Das ist vielleicht^ne Masche! Das ist ein Ding, bei dem Watson Augen, Mund und Nase aufreißen, während uns Tunker freundschaftlich die Schultern klopfen wird! Wollen also loslegen! Je weniger Zeit wir vergeuden, desto besser!"


  Er stieß einen leise zischenden Pfiff auf. Dieser Pfiff


  


  hatte eine seltsame Wirkungen den Gebüschen längs der Straße begann es zu ratschen. Ein Kopf nach dem anderen tauchte auf, die Körper, die zu den Köpfen gehörten, kamen zum Vorschein, und zum Schluß bevölkerte eine Menge Jungen die Straße: der ganze Bund der Gerechten war angetreten!


  Pete hielt Lagebesprechung. Was er sagte, war kurz und knapp, aber so klar und deutlich, daß niemand auch nur ein einziges Wort zu fragen brauchte. Alle zappelten vor Ungeduld, Freude und Begeisterung.


  „Dann leg' ich also los!" verkündete Sam, als alles besprochen war. „Sam Dodd, der Lockvogel — tireli, tireli! Komischer Vogel mit Sommersprossen und rotem Haar, aber es tut nichts, wenn's nur klappt!"


  In der nächsten Sekunde war er vom Erdboden verschwunden. Er drang zu Fuß in den Wald ein, arbeitete sich eine Strecke durchs Unterholz und hielt dann an, um zu lauschen. Der Laden klappte. Er hörte das Knacken, Brechen und Prusten auf den ersten Anhieb. Der Onkel zwängte sich immer noch mit Anstrengung durchs Buschwerk und versuchte, einen Weg zu finden, der weniger unbequem war. Sam sah ihn nicht, befand sich aber seiner Schätzung nach keine dreißig Meter von ihm.


  Sommersprosse stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus.


  Der Fremde hörte natürlich den Seufzer. Eine Zeitlang brauchte er, um zu überlegen, was das wohl sein könnte. Dann hörte ihn Sam rufen: „Hallo! Ist dort jemand?"


  Sam seufzte zum zweitenmal. Er hängte seinem Seufzer noch ein leichtes Stöhnen an. Aufgeregt lauschte er wieder. Der Fremde sagte jetzt nichts mehr. Aus den Geräuschen, die er verursachte, entnahm Sam jedoch, daß er sich auf die Stelle zu arbeitete, aus der das Stöhnen gekommen war.


  Sam machte weiter. So laut, wie er es fertigbrachte, bewegte er sich nun durch die Dunkelheit. Er lief auf das ausgetrocknete Bachbett zu., Er wollte der Sache etwas mehr Schwung geben; denn sie ging ihm schon zu langsam. Der Fremde behielt die Richtung bei, Sam sorgte durch erneutes Stöhnen dafür, daß er sie auch ja nicht verlor.


  Als er das Bachbett erreicht hatte, hielt er so lange an, bis der Onkel beinahe heran war. Dann setzte er sich auf die Straße zu in Bewegung. Er legte ein prima Hinken und Humpeln hin; jeder, der ihn so sah, mußte überzeugt davon sein, daß es eine Kleinigkeit sei, ihn zu fangen.


  Dasselbe dachte auch der Fremde, als er das Bachbett erreicht hatte. Mit langen Schritten folgte er Sam. Aber es war sonderbar: je rascher er sich voranbewegte, um so größer wurde der Abstand zwischen ihm und dem hinkenden Jungen.


  Als aber endlich die Straße erreicht war, schien es mit Sams Kräften aus. Er tat noch einen letzten, angestrengten Hinker und brach zusammen. Als armseliges Häuflein Unglück lag er mitten auf der Fahrbahn.


  Zwei Sekunden später beugte sich der Onkel über ihn. Er packte ihn hart bei der Schulter. „Wo sind die Gilly-Kinder, verdammter Kerl?" fuhr er ihn an.


  „Dort!" stöhnte Sam und wies mit der Hand sehr bestimmt in die Gegend. „Hinter dem Strauch da haben sie sich versteckt!"


  „Diese Satansbrut!" schimpfte der Mann und richtete sich hoch. Aber dann machte er ein sehr erstauntes Gesicht. Rund um ihn herum standen Jungen, ältere und jüngere, größere und kleinere; alle blickten ihn gespannt, aber äußerst entschlossen an.


  „Was wollt ihr denn?" fragte er halb verblüfft, halb ärgerlich. „Macht, daß ihr wegkommt, ehe ich aushole und nach rechts und links Ohrfeigen austeile!"


  „Hören Sie uns bitte erst einmal zu!" verlangte Pete, der einen Schritt vortrat und sich zum Sprecher der andern machte. „Wir haben die Absicht, eine Sache zu erledigen, die auf alle Fälle erledigt werden muß. — Wenn's dabei ruhig und friedlich zugeht, soll's uns freuen! Wenn nicht, täte es uns leid, die Sache anders erledigen zu müssen!" .


  „Bist wohl verrückt geworden, Kerl?"


  „Legen Sie bitte Ihre Colts ab!" verlangte Pete ruhig. „Bret Halfman hier wird sie in Empfang nehmen und später an Sheriff Tunker abliefern. Wenn Sie uns Ihr Wort geben mitzukommen, ohne einen Fluchtversuch zu unternehmen, wollen wir davon absehen, Sie zu fesseln."


  „Kerl!" brauste der Mann auf. Im gleichen Moment versetzte er Pete einen so wuchtigen Stoß gegen die Brust, daß dieser zurück taumelte. Zugleich sprang er mit einem wilden Satz aus dem Kreis der Jungen und raste auf das erste beste Pferd zu, das ihm erreichbar schien: es war Petes Black King! Schon in der nächsten Sekunde hatte er sich in den Sattel geworfen und preschte davon.


  


  Die Jungen stoben wie die Wilden auseinander und liefen zu ihren Pferden, um die Verfolgung aufzunehmen.


  „Nicht nötig!" rief Pete ihnen nach. Dann steckte er zwei Finger in den Mund und pfiff kurz, knapp und durchdringend.


  Black King wußte, was dieses Signal zu bedeuten hatte. Mitten im raschesten Galopp hielt er an. Er stemmte die Vorderbeine in den Erdboden, als ob sie Eisenstangen seien, und stand. Der Schwung, den er auf diese Weise abstoppte, war so gewaltig, daß er mit der Hinterhand in die Höhe ging.


  Ausgeschlossen, sich bei solchem Benehmen auf seinem Rücken zu behaupten! Dem Fremden kam Black Kings unfreundliches Manöver völlig überraschend. Ohne, daß er es verhindern konnte, machte sich sein Körper selbständig. Er flog in weitem Bogen über Black Kings Hals und Kopf hinweg und landete im Straßengraben, mitten in einem dicht ineinander verfilzten Wirrwarr mehrjähriger Brombeerbüsche.


  Die Jungen lachten. Dann setzten sie sich in Trab. Black King aber stand so unschuldig da, als sei er nicht imstande, auch nur das kleinste Wässerlein zu trüben.


  Der Fremde krabbelte sich mühsam und unter unzähligen Flüchen aus den Brombeersträuchern heraus. Er stand noch nicht wieder richtig auf den Beinen, als die Jungen wie Kletten an ihm hingen, so daß er sich nicht mehr zu rühren vermochte.


  Beinahe im gleichen Augenblick kamen Sheriff Tunker, Mr. Huckley und Hilfssheriff Watson die Straße entlang geritten. Sie staunten nicht wenig, als sie dieses Bild sahen.


  Watson plusterte sich sofort auf wie eine Henne, die ein Sandbad nimmt. „Verflixte Brut!" schimpfte er. „Wie könnt ihr so mit einem ehrenwerten Mann umgehen! Laßt ihn sofort los und entschuldigt euch bei ihm!"


  „Wir werden ihn loslassen, wenn er sich bereit erklärt, Sheriff Tunker seinen Rücken zu zeigen", entgegnete Pete.


  „Rücken?" fragte Watson verblüfft. „Wieso?"


  Aber Tunkers Leitung war keineswegs so lang wie die seines Gehilfen. In der nächsten Sekunde war er aus dem Sattel. „Zieh das Hemd herunter, Kerl!" fuhr er den Fremden an.


  Der wollte nun trotzig werden. Aber es lohnt sich nicht, etwas zu unternehmen, wenn zwölf — und mit Chris und Hugh waren es sogar vierzehn — Jungen es nicht wollen. Ehe er wußte, wie ihm geschah, hatte man ihm das Hemd vom Körper gezogen.


  „Da!" sagte Pete und wies auf eine lange Narbe, die der Mann zwischen den Schulterblättern hatte. „Der Gauner, den der Hauptsheriff von Sinclair sucht!"


  „Aber er hat doch gar keine lange Nase!" staunte Watson.


  „No", belehrte ihn Tunker, „das mit der langen Nase war ein Irrtum. Aber als der zweite Spruch durchkam, waren Sie nicht im Office, deshalb können Sie nichts davon wissen!"


  Watson legte nun dem Fremden die Hand auf die Schulter. „Ich verhafte Sie im Namen des Gesetzes!"


  


  sagte er mit Würde. Dann trat er stolz zurück. Nun sollte auch nur einer noch etwas gegen ihn sagen! Er war der Tüchtige, der den gesuchten Gauner verhaftet hatte, das konnte niemand bestreiten!


  Später kam es dann heraus: natürlich war dieser Mensch gar nicht Mr. Gillys Bruder! Der richtige Bruder war auf dem Weg von seinem Heimatort nach der Gilly-Ranch erkrankt und lag mit hohem Fieber irgendwo in einem Town auf dem Weg zwischen San Jose und Somerset. Dieser Jonas aber hatte zufällig am gleichen Ort wie er übernachtet, hatte den Brief des Kranken gefunden, und ein ausgezeichneter Gedanke war ihm gekommen. Die Polizei suchte ihn. Wenn er sich nun auf der Gilly-Ranch versteckte, würde man ihn kaum finden ... wenigstens so lange nicht, wie der richtige Onkel krank war! Später erst war ihm dann der Gedanke gekommen, die Ranch an sich zu bringen. Wenn er seine Habgier gezügelt hätte .. . aber nun war es natürlich zu spät, alle „wenn" und „aber" zu erwägen!


  Tunker übernahm den Verhafteten. Langsam ritt man ins Tal hinunter, Somerset zu.


  „Nach der Arbeit kommt das Vergnügen", verkündete Sam indessen den Gilly-Kindern. „Zunächst kehren wir jetzt alle erst einmal in Longfellows Bungalow ein und essen seine frisch aufgefüllte Speisekammer leer! Dann fangen wir an, das große Einweihungsfest zu feiern. Es ist zwar erst morgen fällig — aber was hindert uns, schon heute damit anzufangen? Wo wir bereits so schön beisammen sind!"


  


  


  


  Ende
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